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Ein Rätfel der Weltgeſchichte 


ahrzehntelang hielt eine keineswegs bedeutende Inſelgruppe 
Ss die Kabinette dreier Großmächte in nimmerruhender forgen- 
voller Arbeit und die Welt in Spannung. 

Natürlich war es immerhin ein fetter Biſſen, aber über un ⸗ 
zweifelhaft größere Werte hatte man fid) ſchneller verglichen, 
und hier ſchien eine Einigung platterdings unmöglich. 

Was war die Urſache? 

Der äußere Hergang beſtand in einer regelmäßigen Wieder⸗ 
kehr von Kriſen und Ruhepauſen. Die Eingeborenen lebten in 
einem Zuſtande chroniſcher Stammesfehden, der nach herfümm- 
lichen Rezepten mit Religion mehrfachen Bekenntniſſes, Lie- 
ferung von Kriegsmaterial und mit diplomatiſchen Aktenſtücken 
ausgiebig, jedoch erfolglos behandelt wurde. Jedesmal, wenn es 
losging, traten die Marinekommandanten und Konſuln der be⸗ 
teiligten Nationalitäten an Ort und Stelle gegeneinander und 
gegen die eingeborenen Parteien energiſch oder maßvoll auf. 
In angemeſſenen Zwiſchenräumen wurden Dörfer bombardiert, 
Scharmützel geliefert, Köpfe abgeſchnitten und unbequem gewor- 
dene Häuptlinge deportiert. Weiße und braune Berühmtheiten 
entſtanden und vergingen durch Ehrgeiz und Intrige. Einmal 
fuhr der Zorn der Götter in Geſtalt eines Orkans daher, warf 
ſechs Kriegs- und eine Anzahl Handelsſchiffe auf das Riff und 
vernichtete einige Schock Menſchenleben. 

Bismarck hat mit ſeinem „furor consularis“ wohl keine 
Diagnoſe ſtellen, ſondern nur palliativ wirken wollen. Das 
Wort iſt ein parlamentariſches Bonmot geblieben; es ſind ihm 
keine Flügel gewachſen, trotzdem es im Büchmann fteht. Ebenſo⸗ 
wenig half's, wenn mal irgendein Geringerer, der den Sinn 
dieſes bunten tropiſchen Bilderbuches zu ergründen ſuchte, ge- 
legentlich auf die anſcheinende Verhältnisloſigkeit zwiſchen der 
politiſchen und der ſonſtigen Bedeutung des Streitgegenſtandes 
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aufmerkſam machte. Selbſt Neutraliſierung nutzte nichts. 
Samoa blieb ein Sturmzentrum, ein Zank⸗ 
apfel zwiſchen Deutſchland, England und 
Amerika. 

Hatte etwa der Südſeezauber die amtlichen und unamt⸗ 
lichen Politiker behert? — Die Hochkonjunktur dieſer Bewegung 
war allerdings vorüber. Doch hallten noch in manchem Ohr 
die lockenden Klänge nach, denen einſt unſere Väter lauſchten. 
Der Naturzuſtand, wie man ihn ſich dachte, war von Rouſſeau 
philoſophiſch, von Bernardin St. Pierre poetiſch geadelt worden. 
Je nach Geſchmack und Umſtänden richtete ſich die ſpezielle Be⸗ 
wunderung auf die verſchiedenartigſten Raſſen. Chateaubriand, 
Seume, Cooper prieſen den roten Mann, der Südafrikaforſcher 
Le Vaillant den Hottentotten, und als die Weltumſegler des 
18. Jahrhunderts den Schleier vor den Wundern des Großen 
Weltmeeres gelüftet hatten, widmeten ſich die ſchönen Geiſter 
Europas mit Vorliebe dem ſechſten Weltteil, Ozeanien. George 
Forſter, Alexander von Humboldt, Goethe, Heine, Chamiſſo, 
Byron und viele andere bis auf Loti und Gauguin verkündeten, 
jeder in ſeiner Art und Sprache, Worte der Sehnſucht nach der 
Südſee. Allmählich wurde es eine Schwärmerei mit doppeltem 
Boden. Man wußte, daß es dort eine Inſel gab, die ihr Ent- 
decker Bougainville“ „La Nouvelle Cythère“ getauft hatte. 
Man las von ihren Bewohnern: „Leur seule passion est 
amour une douce oisiveté est le partage des femmes, 
et le soin de plaire leur plus sérieuse occupation.“ Man 
erzählte fid, wie die braunen Nymphen in kriſtallener Flut den 
einlaufenden Schiffen entgegenſchwammen. Man amiifierte ſich 
darüber, wie die nach Grünzeug gierigen Ziegen des Miffions- 
ſchiffes über die ſchmalen Blättergürtel der an Bord geftiegenen 
Schwimmerinnen hergefallen waren und die frommen Männer 
in Verlegenheit gebracht hatten, und man begeiſterte ſich für 
Pomare, die ferne geheimnisvolle Beherrſcherin Tahitis und der 
Inſeln unter dem Winde. Die hohe Dame ging, mit der ihr von 
der Königin Victoria geſchenkten Krone auf dem Haupte, des 
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Stadt und Hafen 


Waſſerfall im Innern von Upolu 


Flußmündung mit alten Mangrovebäumen 


Abends in den Palmenhainen ihrer Refidenz Papeete ſpazieren 
und grüßte alle Weißen militäriſch, um zu zeigen, daß fie wüßte, 
was ſich ſchickte. Nebenberuflich wuſch und bügelte ſie 
Matroſenhemden. Noch in andern Kleinigkeiten ſtimmte die 
Vorſtellung nicht völlig mit der Wirklichkeit überein. Es war 
eben die Blütezeit der Romantik. In unſerer Generation war, 
wie geſagt, noch viel davon zurückgeblieben, und die tiefbohrende 
Seelenforſchung unſerer Tage, die nichts verſchont, hat ja unter 
anderem die verborgenſten Zuſammenhänge zwiſchen Politik und 
Erotik bloßzulegen unternommen. 

Aber auch als eine romantiſche Marotte, als ein 
Abenteuer der Geſchichte ſind die Samoawirren nicht 
zu erklären. Die Suche nach glücklichen Inſeln iſt eine alte 
Form des unausrottbaren ewigen Verlangens nach einem ver: 
antwortungsfreien Daſein, nach bukoliſcher Ruhe oder ſchranken⸗ 
loſem Genuß. Nur der Ort, der Namen und die Art, wie das 
gehetzte Herz ſich jeweils das Ideal malt, haben gewechſelt. 
Arkadien, Atlantis, Eldorado, Lotophagien, Orplid, Schlaraffien, 
Utopien hat das Paradies geheißen, das ſtets verloren war und 
nie, auch in der Südſee nicht, gefunden werden wird. Und wer 
ſich endlich, endlich überzeugen muß, daß es keinen Himmel auf 
Erden mehr gibt, daß fic) nirgends auf der Welt ein Reft der 
vermeintlich ſchöneren Vergangenheit erhalten hat, die uns ab- 
handen gekommen ift, der vertauſcht unentwegt die re greſſive 
mit der pro greſſiven Idee und harrt auf die Wiederkehr des 
goldenen Zeitalters, auf das tauſendjährige Reich, in dem der 
Löwe neben dem Lamme liegt und ein jeder glücklich im Schatten 
des eigenen Weinſtocks und Feigenbaums wohnen wird. 

Tahiti — Otaheite, wie man ehedem ſagte — ſtand einſt 
im Vordergrunde des äſthetiſchen Intereſſes und fiel doch ohne 
nennenswerte politiſche Schwierigkeiten den Franzoſen anheim. 
Manche andere noch herrenloſe Gruppe hätte etwa mit dem 
gleichen Recht wie jenes oder wie Samoa als Perle, Juwel 
oder Kleinod der Südſee gefeiert werden dürfen und hat doch 
keine internationalen Verwickelungen hervorgerufen, die mit 
ſolch merkwürdiger Hartnäckigkeit allen Löſungsverſuchen 
trotzten. 


Als 1900 der größere Teil Gamoas — durd) eine Art von 
Zufall — eine deutſche Kolonie wurde, verftummte der Lärm. 

Eine gewiſſe Ernüchterung war, nachdem die Leidenſchaften 
ſo lange getobt hatten, bei uns unausbleiblich. Gleichwohl 
hätte man erwarten ſollen, daß eine ſachliche Denkweiſe in 
Deutſchland fid) bald über die Richtung, in der die wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten lagen, ſchlüſſig wurde und friſch ans Werk 
ging. Statt deſſen begann eine Periode langjähriger uner- 
quicklicher Zwiſtigkeiten zwiſchen Gouvernement und Pflanzern 
und trug ſehr dazu bei, daß die Teilnahme kolonialfreundlicher 
Kreiſe an der neuen Erwerbung erlahmte. Es war dem 
Publikum ſchließlich nicht zu verdenken, daß es ſich von dem 
unaufhörlichen Zeitungsgezänk abwandte. Der Hader im 
eigenen Hauſe war noch mißtönender als vorher der auf der 
Straße. War das des Pudels Kern? Hatten darum deut⸗ 
ſche Seeleute ihr Leben gelaſſen? — Samoa wurde nunmehr 
mit einer Gleichgültigkeit, die es nicht verdiente, gewiſſermaßen 
beſtraft. Der Druck der öffentlichen Meinung nötigte die Re⸗ 
gierung, den kärglichen Reichszuſchuß ganz zu verſagen; denn 
man verlangte von Kolonien vor allem, daß ſie nichts koſteten, 
und die damalige Finanzlage des Reiches, die uns heute 
märchenhaft ſchön däucht, wurde in amtlichen Erlaſſen als höchſt 
ungünſtig bezeichnet. Die deutſchen Anſiedler blieben alſo auf 
fic) ſelber angewieſen. Ein unbefangenes Urteil muß ihnen be 
zeugen, daß ſie redlich und hart geſchafft haben. Die 
„amoenitates exoticae” find nur für den Touriſten da. Wer 
in die Kolonien und gar in die Tropen geht, um ihnen die 
Bedingungen einer europäiſchen Exiſtenz abzugewinnen, ſpürt 
bald, daß in einer ungezähmten Natur nicht nur die auf- 
bauenden, ſondern auch die zerſtörenden Kräfte viel mächtiger 
walten als bei uns, und daß vor allem Kapital erforderlich iſt, 
und gerade dieſes war nun „vergrämt“. 

Ein einflußreicher Herr in Berlin, den ich noch im Jahre 1913 
für Samoa einzunehmen ſuchte, erwiderte mir mit überlegen ⸗ 
reſignierter Miene: „Samoa iſt ja ſo weit, ſo weit!“ — Dies 
im Zeitalter der Funkentechnik, der Luftſchiffahrt und anderer 
Errungenſchaften, mittels deren wir Raum und Zeit in 
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Fiktionen umzuwandeln auf dem beiten Wege find, und in 
einer Phaſe politiſchen und wirtſchaftlichen Aufſchwunges ohne 
gleichen! 

Ein Gegenſtück dazu erlebte ich bald darauf, als ich auf einem 
engliſchen Dampfer von Vancouver nach Fiji reiſte. Das Schiff 
war nur ſchwach beſetzt, daher fiel mir unter den Paſſagieren 
der erſten Klaſſe eine ſchlichte alte Frau auf, die täglich 
morgens und abends, ein Gebet⸗ oder Geſangbuch in der Hand, 
auf Deck hin- und herging und mit leiſer Stimme für fid) einen 
Choral ſang — unaufdringlich und anſpruchslos, ſo daß die 
Echtheit der Andacht außer Zweifel ſtand. Aus treuherzigem 
Anſchluß⸗ und Mitteilungsbedürfnis redete fie mich eines 
Tages an und erzählte, ſie ſei geborene Auſtralierin und in 
Canada, Provinz Saskatchewan, mit einem Farmer ver- 
heiratet. 8 

„Ich habe“, ſagte fie, „acht Kinder geboren und aufgezogen, 
die alle ion erwachſen und zum Teil auch fdjon verheiratet 
ſind und ſelber Kinder haben, und ich denke, daß ich damit das 
Meinige getan habe. Nun will ich, ehe ich ſterbe, noch einmal 
meine Heimat ſehen.“ 

Offenbar war ſie eine Vertreterin des beſten Koloniſtentyps, 
den England hat und dem es ſeine koloniſatoriſchen Erfolge 
verdankt. Es gibt auch in Auſtralien, das wir uns gewöhnlich 
von Verbrechern und deren degenerierten Nachkommen bevöl- 
kert denken, nicht wenige ſolcher Leute. 

Am folgenden Tage hatte ſie von dritter Seite erfahren, wer 
ich war, und kam wieder zu mir in der Beſorgnis, ob ſie es 
etwa an der ſchuldigen Höflichkeit habe fehlen laſſen. Davon 
konnte nun ganz und gar keine Rede fein. Aber einen „gover- 
nor" umgibt in der engliſchen Auffaſſung eine von Tradition 
und Etikette geſchaffene Aureole, und das gilt auch in den 
großen Selbſtverwaltungskolonien, fo wenig im übrigen die 
von der Krone ernannten Gouverneure dort zu ſagen haben; 
fie find „unapproachable“. Sicherlich war es in ihrem langen 
Leben das erſte Mal, daß die wackere Frau mit einem Gouver⸗ 
neur geſprochen hatte, wenn es auch nur ein deutſcher war. 
Zum Schluß rückte ſie mit der Bitte heraus, eine Frage ſtellen 
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zu dürfen, und dieſe bereitwillig geſtattete Frage lautete, 
warum Samoa denn nicht engliſch fei? — 

Eine ſcharfe oder grobe Antwort wäre nicht am Platze ge⸗ 
weſen; es war nicht bös gemeint, insbeſondere ſtand Deutſchen⸗ 
haß, der von den Mitwiſſern des großen Kriegskomplotts in 
den engliſchen Kolonien ſyſtematiſch genährt wurde, außer 
Frage. Sondern es handelte fid) um eine naiv-abjtratte Über- 
zeugung von dem ausſchließlichen kolonialen Berufe Englands, 
der es einfach unbegreiflich erſchien, daß ein koloniſierbares 
Land nicht engliſch war! 


Wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung 
Samoas 


Vl waren wir durch die fiskaliſche Knauſerigkeit 
ahnungslos auf den richtigen Weg gedrängt worden. 
Samoas Entwicklungslinie wies auf eine intenſive, Pflanzung 
und Handel eng verbindende Kolonialwirtſchaft, die durch die 
Bodenverhältniſſe und die geographiſche Lage vorgezeichnet 
war und aus dem Lande etwas wie ein deutſches Mauritius 
machen konnte. Wenn Hilfe von Haufe fehlte, mußte es lang: 
ſamer gehen; aber das Bewußtſein, alles der eigenen Kraft zu 
verdanken, ijt auch etwas wert und ein weſentlicher Beftandteil 
einer gefunden kolonialen Pſychologie. 

An das innere Rätſel der Samoafrage dachte 
längſt niemand mehr. Und doch hätten wir allen Anlaß dazu 
gehabt. Denn was fid) im letzten Viertel des vorigen Jahr: 
hunderts in Samoa zwiſchen Deutſchland, England und 
Amerika zutrug, war nichts anderes als ein Vorſpiel 
zum Weltkriege. In der kolonialen Sphäre kommen die 
großen internationalen Konflikte eher zum Vorſchein, weil in 
ihr der menſchliche Faktor weniger Hemmungen unterworfen 
iſt als daheim, und Samoa war ein Focus, in dem ſich die 
Strahlen dreier Imperialismen ſammelten — wenn es der 
Kürze halber einmal geſtattet iſt, dieſes Modewort mit der 
diskreditiven Endung auf den Kraftüberſchuß anzuwenden, der 
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uns jetzt als Begehungsſünde angerechnet wird, wäh- 
rend ſelbſt der Demokrat Rathenau der deutſchen Politik 
Unterlaſſungsſünden vorwarf, als er — vor dem 
Kriege — ihren Mangel an Aktivität rügte und ſchrieb: 

„Eine dauernd defenſive Staats- und Geſchäftspolitik muß 
Schaden leiden.“ 

Allein wir haben das Zeichen nicht verſtanden. Wir waren, 
in Samoa und anderwärts, eifrig bemüht, eine Verſtändigung 
mit England zu ſuchen, noch zu einer Zeit, als der Krieg durch 
die engliſche Einkreiſungspolitik virtuell längſt unvermeidlich 
geworden war. Und nicht nur das! Jahrzehntelang hatten wir 
in Samoa Anſchauungsunterricht über das Thema gehabt, daß 
Blut dicker als Waſſer iſt, hatten beobachten können, wie die 
verſchiedenen Zweige der angelſächſiſchen Völkerfamilie ſich 
einem gemeinſamen Feinde gegenüber unter Ausſchaltung ihrer 
ſonſtigen Mißhelligkeiten zuſammenſchließen. Als aber der 
Krieg ausbrach, bildeten wir uns allen Ernſtes ein, die eng⸗ 
liſchen Dominien hätten nur darauf gewartet, um von Eng: 
land abzufallen, und noch jetzt finden ſich Leute, die eigenſinnig 
dabei bleiben, daß wir die ſogenannte Freundſchaft Amerikas 
nur durch den U-Bootfrieg verſcherzt hätten. Jedoch ſolche 
und noch andere Tatſachen wird der Hiſtoriker ans Tageslicht 
befördern müffen, wie man die ertrunkenen Opfer eines Schiff 
bruchs aus dem Waſſer fiſcht. Mit unſicherer Hand taſtete der 
Deutſche nach den Sternen. Der Gedanke war größer als wir. 
So iſt denn auch das deutſche Kolonialreich dahin. Eine 
ſchöne ausſichtsreiche Zukunft haben wir begraben müſſen, und 
niemand vermag zu ſagen, ob und was von ihr wieder erſtehen 
wird. 

Wenn das Feuer verglimmt, iſt es Zeit aufzubrechen. Wir 
ſind vertrieben, wir müſſen und wollen weiter. Der Sorge um 
unſer Hab und Gut hat uns der Feind durch die Beſchlag⸗ 
nahme: und Liquidationsbeſtimmungen des Friedensvertrags 
enthoben. Wir haben nicht viel mehr als ein gutes Gewiſſen, 
und damit ift heute nicht viel anzufangen. Wäre das Wohl 
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des Staates durch die Spannweite der Geſinnung bedingt, fo 
brauchten wir an Deutſchland nicht zu verzweifeln. Fälle einer 
erſtaunlich prompten Anpaſſung an veränderte Umſtände 
ſcheinen zu erweiſen, daß große Ereigniſſe auf manche Zeit 
genoſſen wirken wie die Bekehrungsmeetings der Heilsarmee. 
Immerhin — je älter der Menſch wird, um ſo mehr Zeit und 
Stoff hat er zum Nachdenken, und die Unruhe wächſt, mögen 
auch die Akten in Ordnung ſein. In ſeiner letzten Stunde hat 
ſogar Talleyrand ſein ganzes Leben dem Papſte abgebeten. Er 
war ein Erzverräter, aber er hatte doch wenigſtens nicht nur für 
ſich, ſondern auch für Frankreich etwas getan! 

Alſo wollen wir uns getroſt in das Getümmel wagen, un: 
geſchmückt mit Verdienſten um die innere und äußere Neu- 
geſtaltung des Reiches. Daß wir nicht verwöhnt ſind, hat ſeine 
Vorteile. In den Strudeln des wirtſchaftlichen Kampfes, der 
dem Völkerkrieg gefolgt iſt, hat ein jeder ſo mit ſich ſelbſt zu 
tun, daß es Rückſicht auf den Nebenmenſchen nicht mehr gibt. 
Ganz beſonders ſchwer, wieder Fuß zu faſſen, hat es der 
Kolonial- und Auslandsdeutſche. Er kehrte heim wie der ver⸗ 
lorene Sohn, aber kein Kalb wurde für ihn geſchlachtet. Der 
Gegenſatz zwiſchen Bodenſtändigkeit und Ferntrieb, der fid) bis 
in die älteften Zeiten zurückverfolgen läßt und von allen Welt ⸗ 
völkern mehr oder weniger überwunden iſt, hatte ſich bei uns in 
charakteriſtiſch⸗deutſcher Sonderart erhalten und ſtempelte den 
Deutſchen, der ſein Heil jenſeits der Grenzpfähle ſuchte, zu 
einem Landsmann zweiter Güte. Das Zuhauſebleiben galt als 
Merkmal beſſerer Qualität. Es begann uns eben der erſte 
Schein von Verſtändnis dafür aufzuleuchten, daß der Menſch 
als Koloniſator der höchſten bevölkerungs⸗ 
und kulturpolitiſchen Aufgabe in der Welt 
dient, daß Kolonialgeſchichte Welt- und 
Menſchheitsgeſchichte iſt und daß unferer Na- 
tion Mitwirkung daran gebührt. Hätte Deutſchland 
die glänzende Entwicklung, die in ſeinen Kolonien etwa fünf 
Jahre vor dem Kriege einſetzte, länger erleben dürfen, ſo hätte 
ſich auch der deutſche Auswanderer, der deutſche Koloniſt im 
öffentlichen Bewußtſein durchgeſetzt als das, was er iſt: Nicht 
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ſchlechter oder beſſer, ſondern anders als der Binnendeutſche, 
hervorgegangen aus beſonderen Bedingungen der Anlage und 
der Umwelt und dazu beſtimmt, vermöge ſeines ausgeprägteren 
Individualismus das Seinige beizutragen zur Entfaltung 
eines den Anforderungen des internationalen Wettringens 
gewachſenen, in Intellekt und Willen ausgeglichenen National 
charakters. Damit iſt es nun vorbei. Wertvolleres als Kapital- 
rente, Rohſtoffe und derlei materielle Güter haben wir mit 
den Kolonien verloren. Unter dem Druck des ſozialen und 
politiſchen Elends iſt der Außentrieb ſchier unbezähmbar ge- 
worden: Bloß weg von hier! Unzählige Augen ſtarren über 
die Grenze begehrlich ins Freie. Nichts da! Der deutſche Kuli 
muß eingeſperrt bleiben, um für die Gebieter der Welt zu 
ſcharwerken. Und wehe dem, der wohlgemeinte, wohlbegrün- 
dete Warnungen in den Wind ſchlägt und ohne Mittel das 
Weite ſucht! Er wird erſt recht verfflavt und ſinkt noch unter 
den Kuli herab, der durch Maſſe und die jetzt Achtung heiſchende 
gelbe Farbe imponieren kann. Die Glücklichen aber, die das 
Reiſen wählen dürfen, weil ſie was erzählen wollen, auf daß 
erfüllet werde, was Jeſus Sirach ſpricht Kap. XIII am ſechs⸗ 
undzwanzigſten: Die auf dem Meere fahren, die ſagen von 
ſeiner Gefährlichkeit, und die wir es hören, verwundern uns — 
ihre Zahl iſt, im Verhältnis zur Vorkriegszeit, immer noch 
gering. Der deutſche Globetrotter mag der Regel nach nicht 
ſonderlich Figur gemacht haben, er war noch im Werden; aber 
ein wenig brachte er immer mit nach Haufe. 

Es verlohnt ſich alſo wohl, die Erinnerung daran grün zu 
erhalten, daß auch wir einſt Teil an der Erde hatten. Unauf- 
hörlich drängen ſich die ſogenannten Forderungen des Tages 
oder gar der Stunde in den Vordergrund, und es könnte aller- 
letzten Endes dahin kommen, daß nur noch der Briefmarken. 
ſammler ſich für die verfloſſene Kolonialpolitik des Deutſchen 
Reiches intereffiert. 

Erinnerung iſt für den Deutſchen tatloſe Verſunkenheit. Er liebt 
es, in efeuumrankten Ruinen zu weilen und dahinzudämmern. 
Er geht in der Vergangenheit fo auf, daß er fie am liebſten laſſen 
würde, wie ſie iſt. Die Romantik, die doch auf der Erkenntnis der 
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unbefriedigenden Gegenwart beruht, erhält dadurch im Spiegel 
des deutſchen Geiſtes den Charakter unfruchtbarer Beſchaulichkeit. 
Andern Schlags iſt ſie bei den weſtlichen Kulturvölkern, wo ſie 
einer beſtändigen praktiſchen Aktivität förderlich entgegen ⸗ 
kommt. Uns beſchert die Vorſehung nur in langen Zwiſchen⸗ 
räumen einen Großen, der uns aus unſern Träumen weckt und 
uns lehrt, an ihre Verwirklichung zu gehen. Iſt es dann mit 
ihm vorbei, ſo beſchleicht uns das bittere Gefühl, daß er immer 
hätte bleiben oder niemals kommen ſollen. 

Vorerſt nicht mehr als einen Erinnerungswert beanſpruchen 
denn auch dieſe Blätter, eine Zuſammenſtellung von Ein⸗ 
drücken, Beobachtungen, Betrachtungen, Studien und Ge⸗ 
ſchichten, die ſich im Laufe der Zeit in den Schubfächern des 
Gedächtniſſes abgelagert hatten und beim Herumkramen wie⸗ 
der zum Vorſchein kamen, als ich Inventur machen und die 
Dokumente, mit denen eine Lebensarbeit von zwei Jahrzehnten 
in der pazifiſchen Welthälfte den Schrank gefüllt hatte, kurzer ⸗ 
hand zur Makulatur erniedrigen mußte. Auf eine ſyſtematiſche 
Ordnung konnte ich verzichten, nachdem ich bei der erſten Gid)- 
tung gefunden hatte, daß es ſich ſtets um den Menſchen han⸗ 
delte und daß ich immerdar meine Erfahrungen mit dieſem merk 
würdigſten aller Naturerzeugniſſe in die Formel kleiden konnte: 
Der Menſch ift überall gleich, ſoweit er nicht verſchieden iſt, — ein 
Satz, auf deſſen Entdeckung ich mir etwas zugute tue und der 
außerdem den Vorteil bietet, daß er fid) unbeſchadet feines In⸗ 
halts umkehren läßt. Ob damit im ganzen oder je nach Wahl 
in einer der beiden Faſſungen etwas gewonnen iſt, möge der 
Leſer entſcheiden. 


Menſch, Natur, Kultur 


B. gern werde ich bei dem tropiſchen Natur: 
menſchen in der ozeaniſchen, der polyne 
ſiſchen Abart verweilen“. Ob er dolidjo=, mejo- oder 
RR) Der Einfachheit halber unterſcheide ich in der Südſee zwei braune 


Raſſen, die Poly- und die Mitronefier, und eine ſchwarze, die Melanefier 
(Papua), und faſſe ſie als Ozeanier zuſammen. 
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brachyzephal, opifto-, ortho- oder prognath ift oder dergleichen, 
war mir nebenſächlich, und eine methodiſche Schilderung feiner 
pſychologiſchen Merkmale wäre Sache einer gelehrten Feder. 
Ich verſuche lediglich darzuſtellen, wie er ſich mir und anderen 
gegenüber gab, die mit ihm zu tun hatten. Ein Kolonial- 
beamter, zumal in leitender Stellung, hat ſich mit vielem und 
vielerlei zu befaſſen. Mir waren Eingeborenenangelegenheiten 
ſtets anziehend erſchienen. Ein gütiges Geſchick erhob mir den 
Gegenſtand einer Neigung zu einer Pflicht erſten Ranges. In 
Kolonien, die, wie Samoa, nicht unmittelbar durch militäriſche 
Gewalt, ſondern indirekt, in Anlehnung an die urſprünglichen 
Machtverhältniſſe, beherrſcht werden, iſt die Eingeborenen 
politit und behandlung das wichtigſte Kapitel der Verwaltung. 
Der verantwortliche Beamte, der weniger auf Akten und 
Bureaubetrieb als auf lebendige Anſchauung eingeſtellt iſt, muß 
in dauernder enger perſönlicher Fühlung mit den Eingeborenen 
ſtehen; er muß den Finger am Pulſe des Volkes haben, noch 
dazu, wenn es fid) um eine fo widerſpruchsvolle, fo ſchwer be- 
rechenbare Völkerperſönlichkeit handelt wie die polyneſiſche. Ich 
bin, in erregten Zeiten — wenn „die See hoch ging“, wie die 
politiſche Bilderſprache der Samoaner fid) ausdrückt —, oft des 
Nachts von zuverläſſigen und unzuverläſſigen Häuptlingen und 
Gemeinen aus dem Schlafe geweckt, mit wahren und falſchen 
Nachrichten verſehen, mit guten und ſchlechten Ratſchlägen ver- 
ſorgt worden und habe immer das Gefühl gehabt, als gliche 
meine Lage unſerm geologiſchen Zuſtande — bedroht von unter ⸗ 
ſeeiſchen vulkaniſchen Kräften, die in einer Tiefe von mehreren 
tauſend Metern an dem Sockel der Inſeln rütteln. Und 
den beiden Ausbrüchen auf der Inſel Sawaii entſprachen denn 
auch ungefähr zwei große eingeborenenpolitiſche Bewegungen, 
die zu Konflikten mit der Regierung führten. So wird es ver- 
ſtändlich fein, daß ich, innerhalb ſelbſtgezogener Grenzen, das 
Leben und Treiben der Eingeborenen mitmachte. Ich habe in 
ihren Hütten gewohnt, ihren Spielen und Tänzen zugeſehen, an 
Fiſchfang und Jagd teilgenommen und mit ihnen bei Kawa“ 


„Vergl. S. 88 Anm. 
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und Tabak lange Abende „geklönt“. Unter den Europäern 
mag manch einer mißbilligend dazu den Kopf geſchüttelt haben. 
Es gab da eine Richtung, die zu peinlich auf der Hut war vor 
allem, was als ein „Herabſteigen“, als ein „Sich ⸗ auf. eine Stufe · 
Stellen“ hätte gedeutet werden können. Die Samoaner dagegen 
haben mir meine Anteilnahme an ihrem Weſen mit einer dank⸗ 
bar⸗freundlichen Stimmung vergolten, die fid) bei der Er- 
ledigung amtlicher Angelegenheiten vortrefflich verwerten ließ. 
Die Wahrheit, daß man durch Überzeugen oder wenigſtens Über- 
reden meiſt mehr erreicht als durch Befehlen, gilt auch bei den 
Antipoden. Als Poſe iſt Befehlen natürlich effektvoller und im 
übrigen weniger umſtändlich — im Falle gehorcht wird! Aber 
mit dem Gehorſam iſt der nicht ſo ſchnell bei der Hand, dem 
ein überliefertes Pflichtbewußtſein fehlt. Die ultima ratio 
gab es in Samoa nicht. Ihre Beſchaffung hätte Geld gekoſtet 
und hätte dargetan, daß man mit den Leuten aus Eigenem nicht 
fertig werden konnte, und man war doch dazu da, die ein⸗ 
geborene Bevölkerung zu erhalten. 

Ich ſcheue mich nicht zu geſtehen, daß ich mich unter Ein- 
geborenen immer ſehr wohl befunden habe, namentlich wenn 
ich das einzige Bleichgeſicht war, und — wenn ich über den 
Grund Rechenſchaft ablegen ſoll — daß ich mich bei ihnen der 
Natur näher fühlte — der Natur, der wir alle entſtammen und 
alle angehören, trotz des Wahnes, daß ſie uns gehöre. So 
ganz ſcheint Rouſſeau doch nicht unrecht gehabt zu haben. 
Sein Gedanke war durch Dogmatifierung dem einfachen Ver⸗ 
ſtande, durch Idealiſierung dem Enthusiasmus teuer geworden. 
Aber die Verbreitung, die er dadurch gewann, erweckte den 
Geiſt des Widerſpruchs, den mächtigen Zerſtörer und Schöpfer. 
Die Forſchung unterſuchte die ſogenannten Naturvölker, die als 
lebende Vertreter des Urzuſtandes in die Gegenwart hineinragen, 
und drang in die unterſten Entwicklungsſtufen des menſchlichen 
Seelenlebens ein, und die Wiſſenſchaft des Spatens hat uns fo- 
gar den Urmenſchen ſelber nähergebracht. Nun war es leicht, 
Übereilungen an die Wand zu ſtellen, und dabei find wir, 
einem allgemeinen Geſetz folgend, in die Richtung des Gegenpoles 
getrieben worden. Die Suche nach Erkenntnis geht im Zickzack. 
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Tätiger Krater und Lavafeld, Sawaii (zu S. 15) 


Krater und Lavafelder, Sawaii (zu ©. 15) 


Hundert Jahre nach Rouſſeau hat Maeterlind zur Abwechſlung 
den Kultureuropäer auf den Altar gehoben. Haben wir es 
nötig, uns ſelber anzubeten, wenn wir wirklich Heilige ſind? 
Die Intelligenz hat vor der Menge ein Sonderrecht auf Ent⸗ 
täuſchung, aber auch die Sonderpflicht, zu retten, was gerettet 
zu werden verdient. Etwas mehr Gerechtigkeit und Beſcheiden⸗ 
heit täten uns gut, damit wir nicht glauben, wir hätten das 
Ziel erreicht, weil wir es erkannt haben. Mit ein paar Feder⸗ 
ſtrichen entwertet ein Gelehrter unbeſtreitbare Vorzüge gewiſſer 
Naturvölker, indem er ſie aus Tugenden in bloße Ergebniſſe 
eines Mangels an äußeren oder inneren Verſuchungen um⸗ 
deutet“. Als ob in Europa die hundertprozentige Tugend da- 
heim wäre! 


Raſſe und Politik 


Bu dem Standpunkt einer grundſätzlich wohlwollenden Stim⸗ 
mung aus hätte fid) auch außenpolitiſch den Be- 
ziehungen zwiſchen Weiß und Farbig die vorteilhaftere Seite ab- 
gewinnen laſſen. Leider ift uns Deutſchen dies infolge einer will- 
kürlich erzeugten Abirrung der öffentlichen Meinung mißlungen. 
Etwa zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurde bei uns die Raſ⸗ 
ſenfrage in den Kreis der öffentlichen Betrachtung gezogen. 
H. St. Chamberlain hatte die Theorien des Grafen Gobineau 
aufgewärmt und ſammelte Anhänger um ſein Panier. Auf der 
Gegenſeite machten die Verfechter des Milieuprinzips mobil, und 
die beiden Gewalthaufen wurden handgemein. Aber es war 
fein Meiſter, kein Staatsmann, der die Geiſter gerufen hatte. 
Wozu der Lärm? fragte erſtaunt der geſunde Menſchenverſtand. 
Die Raſſenfrage gehört zu den Kontroverſen, in denen ſachliche, 
wiſſenſchaftliche Argumente keinen Eindruck machen, fondern 
nur das Gefühl entſcheidet, und das Raſſengefühl iſt, wenn es 
fic) maffenweife regt, eine äußerſt gefährliche Waffe in der Hand 
eines entſchloſſenen Führers. Wer ohne begründeten Anlaß, nur 
um Reſonanz zu ſuchen, dieſe Inſtinkte reizt, handelt töricht und 


* Bierfandt im Globus, Band 76 (1899), S. 149. 
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vermeſſen. Nichts hätte in unſerer damaligen Lage uns und 
unſerer Sache fremder ſein ſollen als Raſſengegenſätze. In un⸗ 
ſerm Kolonialgebiet ſtand die Überlegenheit der weißen Raſſe an 
ſich noch nicht auf dem Spiele. Unſere Schutzbefohlenen waren, 
von geringen Ausnahmen abgeſehen, durch ziviliſatoriſche Über- 
ernährung („overeducation) noch nicht fo weit gebracht, daß 
ſie unſer Herrſchaftsrecht in Frage zogen. In älteren fremden 
Kolonien iſt dies das immer bedrohlicher werdende Haupt- 
problem. Vor bald hundert Jahren hat Macaulay in Indien 
die Eingeborenen geſetzlich gleichgeſtellt und eine Organiſation 
des Unterrichts geſchaffen, von der er wähnte, der Eingeborene 
werde dafür dankbar ſein und englandfromm werden. Es kam 
anders. Die auf Schulen und Hochſchulen erworbene Bildung 
wurde in den Dienſt der indiſchen National- und Unabhängig ⸗ 
keitsbewegung geſtellt, und der weiße Herr ſteht vor der Alter 
native, um die Herrſchaft zu kämpfen oder neue Regierungs- 
methoden zu erſinnen. 

„Das kann mich nicht zufriedenſtellen! 

Man freut ſich, daß das Volk ſich mehrt, 

Nach ſeiner Art behäglich nährt, 

Sogar fic) bildet, fic) belehrt — 

Und man erzieht fic) nur Rebellen“.“ 

In unſeren Kolonien war, wie geſagt, davon noch keine Rede. 
Dort herrſchte größtenteils noch die idylliſche Ruhe des patriar- 
chaliſchen Syſtems. Doch wenn die Gemüter erhitzt ſind, 
ſchweigt die Vernunft. Fanatiker und Angſtliche horchten auf, 
als beifallsbedürftige Zionswächterei dröhnend ins Horn ſtieß 
und von den Zinnen rief, unſerm völkiſchen Beſtande drohe aus 
den Kolonien Unheil, und auch die liebe Eitelkeit war mit dabei; 
man fühlte fid als Raffen- und Kulturariſtokrat gegenüber 
Barbaren. 

Dieſer Gefahr find wir ja nun glücklich entronnen, in ⸗ 
dem wir keine Kolonien mehr haben. Ehe es uns recht ge⸗ 
lungen war, den natürlichen Verlauf der Dinge voreilig zu 
ſtören, brach der Krieg aus, und die Übergriffe der feindlichen 


* Goethe, Fauſt II 5543—7. 
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Truppen, die in unſere Kolonien einfielen, verdarben den Al⸗ 
liierten die Rolle des Befreiers, die ſie ſo gern geſpielt hätten. 
Aber wir waren ſo emſig beſchäftigt geweſen, im eigenen Hauſe 
mit dem Feuer zu ſpielen, daß wir gar nicht an den Zündſtoff 
gedacht hatten, der im Lager unſerer Feinde ſo reichlich vor⸗ 
handen war und den wir, rechtzeitig abwehrend, hätten in Brand 
fegen ſollen. Uns war entgangen — um in der Propaganda: 
ſprache zu reden —, daß die von der Entente unterdrückten, nach 
Freiheit ringenden farbigen Völker unfere natürlichen Bundes ⸗ 
genoſſen waren und bei planmäßiger Vorbereitung uns unſchätz⸗ 
bare Dienſte leiſten konnten. Alles, was während des Krieges, 
als uns endlich die Augen aufgegangen waren, in dieſer Rich⸗ 
tung improvifiert wurde, kam hoffnungslos zu ſpät. Unver- 
geßlich werden mir die Sympathiekundgebungen bleiben, die mir 
in Fiji, auf der Durchreiſe als Kriegsgefangener, von den dor. 
tigen Indern zuteil wurden — ein plaſtiſches Bild einer un⸗ 
wiederbringlich verlorenen goldenen Gelegenheit! Was hätte ſich 
mit dieſen Leuten nicht alles anfangen laſſen! Von der Ver⸗ 
wirrung, die in deutſchen Köpfen angerichtet worden war, zeugt 
u. a. das folgende Geſchichtchen: In einer von den Engländern 
beſetzten deutſchen Kolonie hatten ſich zwei deutſche Pflanzer 
mißliebig gemacht und wurden daher deportiert. Als das Schiff 
in dem nächſten engliſchen Hafen angekommen war, begaben ſich 
wie üblich außer den amtlichen Perſönlichkeiten auch zudringliche 
Seitungsreporter an Bord und erhielten Erlaubnis, die gefan- 
genen Hunnen zu interviewen. Bereitwillig, vielleicht auch ein 
wenig geſchmeichelt über die ihnen gewidmete Aufmerkſamkeit, 
beantworteten die beiden braven Deutſchen die vorgelegten 
Fragen, darunter einige über die inneren Urſachen des Krieges 
zwiſchen Deutſchland und England, und ſie machten kein Hehl 
daraus, daß die Nachricht von der engliſchen Kriegserklärung ſie 
wie ein Donnerſchlag gerührt hatte; ſie hätten gedacht, 
England und Deutſchland würden ſich ver ⸗ 
binden, um gemeinſam die farbigen Raſſen 
zu bekämpfen. Man hätte ihnen erwidern können: Wartet 
nur erſt, bis wir euere Kolonien haben; dann ſollt ihr uns bei 
jener Aufgabe willkommen ſein. 
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Ganz im Gegenteil hatten wir farbige Hilfsvölker der Al⸗ 
lierten aus allen außereuropäiſchen Erdteilen zu bekämpfen, und 
es iſt ein kümmerlicher Behelf, zornig das ein Kulturverbrechen 
zu ſchelten, was doch im Endablauf nur die Folge unſerer 
eigenen Torheit war. Die farbige Gefahr, mit der wir in der 
Welt hauſieren gingen, gab es für die alliierten Staatsmänner 
damals nicht, oder fie war ihnen „second consideration“ (ſpütere 
Sorge). An erſter Stelle ſtand ihnen die Frage, wem die 
Führung innerhalb der weißen Raſſe zufallen ſollte; um ihre 
Löſung durch Unſchädlichmachung des deutſchen Konkurrenten zu 
vereinfachen, dazu war ihnen farbige Hilfe eben recht. Dieſe 
Skrupelloſigkeit war nichts Neues. In Amerika z. B. erinnert 
man ſich zuweilen noch daran, daß im Unabhängigkeitskriege die 
von England aufgehetzten Indianer Anſiedler ſkalpierten. 
Burkes Proteſt dagegen im Londoner Parlament verhallte eben⸗ 
ſo wirkungslos wie unſer Appell an das Weltgewiſſen wegen der 
farbigen Schmach im beſetzten Gebiet. In dieſer Erniedrigung 
ftieg die Ironie der Weltgeſchichte ins Groteske. Nicht der 
geringſte der Schäden, die uns daraus erblühen, iſt der, daß das 
beginnende kolonial- und weltpolitiſche Verſtändnis des Deut ⸗ 
{den dauernd Einbuße erleiden könnte. Es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß die Eignung eines Volkes zum Herrſchen gefördert 
werden wird, wenn es ſich ſelber beherrſchen und von farbigen 
Schergen bewachen laſſen muß. Deshalb ſei, ſo verzeihlich hier 
die Erregung des Raſſegefühls ſein mag, vor ungerechtfertigten 
Verallgemeinerungen gewarnt. Die ſchwarzen, braunen und 
gelben Franzoſen kamen ja nicht aus freiem Willen an den 
Rhein und die Ruhr, ſondern fie wurden von ihren weißen Aus« 
beutern dorthin verſchleppt, und letztere allein trifft die Berant- 
wortung“. Auch ziemt es uns, der Treue eingedenk zu ſein, 
die die Mehrzahl der Eingeborenen unſerer Kolonien uns im 
Kriege und darüber hinaus bewahrt hat. 


* Die Zeitungen berichteten von einer Szene bei einer der zahlreichen 
Ausweifungen. Die franzöſiſchen Offiziere und Soldaten fahen die Not 
der Ausgewieſenen kalt lächelnd mit an. Ein Schwarzer aber war er- 
ſchüttert. Er zerſchlug ſein Gewehr, zerriß ſeine Uniform und brach in 
den Ruf aus: „Franzos — ſchlecht — ſchlecht!“ 
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Unter allen Umftänden beanſpruche ich für die Polyneſier im 
allgemeinen und für die Samoaner im beſonderen eine bevor⸗ 
zugte Stellung unter den farbigen Raſſen, und die einzige Ein ⸗ 
ſchränkung, zu der ich allenfalls bereit wäre, betrifft das jüngſte 
Geſchlecht; die neuſeeländiſche Mandatsregierung könnte auch 
den Charakter dieſes geſittetſten aller eingeborenen Völker zu 
verſchandeln begonnen haben. Wenn wir, wie oben bemerkt, 
in fiskaliſcher Hinſicht unter dem deutſchen Regiment vielleicht 
etwas ſtiefmütterlich behandelt wurden, ſo war das unſere eigene 
Angelegenheit und eine Bagatelle gegenüber der greulichen Miß⸗ 
wirtſchaft unter fremder militäriſcher Beſetzung und Völker ⸗ 
bunds verwaltung. 

Ich bekenne mich zu dem Urteil der beiden Südſeeforſcher 
Thurnwald und Krämer, von denen erſterer ſelbſt für den ge⸗ 
ringſten Primitiven, den unſere Kenntnis heute erfaſſen kann, 
den Titel Menſch verlangt“, während Krämer mit beſonderer 
Beziehung auf die Samoaner in der „Anerkennung dieſer Wil- 
den als Mitmenſchen“ Ziel und Erfolg der wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit erblickt!“. Wir fühlen uns durch eine Welt anderer 
Anſchauungen von den Primitiven getrennt, und doch hat es 
etwas auf ſich, daß unſere ſozialen Zuſtände aus uralten, höchſt 
verwickelten Begriffsſyſtemen hervorgegangen ſind, unter deren 
Herrſchaft der Naturmenſch noch heute lebt und deren Geſchichte 
an ſich allein aufſchlußreich iſt als ein Beiſpiel des Wachstums 
menſchlicher Einrichtungen. 

Ohne wiſſenſchaftliche Gebärde frage ich ſchließlich als Laie 
den Laien: Wäre die Menſchheit nicht über die Maßen Tang 
weilig, wenn ſie nur aus Kulturelite beſtünde? Je blaſierter 
unſer Empfinden wird, deſto ſtärker ſollte die Anziehungskraft, 
die von den Naturvölkern ausgeht, auf uns wirken: The call 
of the wild! — Der Ausdruck iſt von dem amerikaniſchen 
Schriftſteller Jack London wenn nicht geprägt, fo doch populär 
gemacht worden. Der Held ſeiner gleichnamigen Meiſternovelle 

»Pſychologie des primitiven Menſchen, im Handbuch der ver- 
gleichenden Pfychologie, München, E. Reinhardt, Band I Abt. 2, S. 154. 

** Die Samoa-Injeln, Stuttgart 1903, Band II, S. 20. 


2¹ 


ift ein Hund, der in die Wildniſſe Alaskas entläuft und wieder 
zum Wolfe wird. 

Auch unter den Menſchen ereignen fic) vereinzelt unheilbare 
Fälle einer ſentimentalen ataviſtiſchen Ent- 
artung, eines ermüdeten Zurückfallens in 
primitivere Stadien. Sollen wir das Schwimmen 
unterlaſſen, weil es dabei Unglücksfälle geben könnte? Der beſte 
Schutz gegen die gedachte Gefahr ijt eine geſunde koloniale Denk- 
weiſe; geläutert durch die Erfahrung, gepaart mit Humanität 
führt ſie ganz von ſelbſt zu einer ruhigen, reifen Sicherheit, die 
ſich nicht vergißt und im Bewußtſein ihrer Überlegenheit dieſe 
nicht mehr zu betonen braucht. 

In ſolchen Überzeugungen werden mich die vereinigten Snobs 
des Abendlandes nicht irre machen. Andersgeſinnte bekehren 
zu wollen, unterfange ich mich nicht; denn niemand vermag 

„durch Schriften des Menſchen 
„Schon entſchiedenen Hang und ſeine Neigung zu wenden“. 

Meinen alten ſamoaniſchen Freunden — unbedenklich will ich 
ſie jetzt ſo nennen — bin ich noch das Zeugnis ſchuldig, daß 
keiner von ihnen jemals den mir ſchuldigen Reſpekt auch nur 
durch den Schatten eines Anſpruchs auf Gleichberechtigung zu 
mindern verſucht hat. Sie blieben innerhalb ihrer Voraus- 
ſetzungen und mißbrauchten nie die herzlich⸗kameradſchaftliche 
Vertraulichkeit, die ſich unter patriarchaliſchen Verhältniſſen ſo 
gut mit der Autorität verträgt. Ich war fraglos wo und wann 
immer als der Höherſtehende anerkannt, allerdings auch ſtets 
beſtrebt, in meinen Verhandlungen mit ihnen genau fo gewiſſen 
haft zu ſein wie ſonſt, wenn ich Intereſſen wahrzunehmen hatte, 
die nicht mehr meine eigenen waren. Faſt alle ſind ſchon 
zum ewigen „Fono“, zur Ratsverſammlung im Jenſeits, ein⸗ 
gegangen. 

Es waren Menſchen, mit manchen Fehlern behaftet — 
wer hätte deren nicht? —, aber es waren prächtige Naturen 
unter ihnen, und ich bewahre ihnen allen ein freundliches, 
achtungsvolles Andenken. 
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Im Zeitalter der Entdeckungen 


Gum in wilde Länder und Meere haben ſtets 
menſchliche Opfer erfordert, darin macht die Südſee keine 
Ausnahme. Aber ein eigentümliches Fatum hat faſt alle die 
Kühnen, die ſuchend und forſchend ihren Kiel in die große, faſt 
ein Drittel der Erdoberfläche bedeckende Meereswüſte hin- 
einlenkten, mit Verderben geſtraft, oft erſt, wenn fie den ört⸗ 
lichen Gefahren bereits entronnen waren. 

Balboa, der erſte Europäer, der die Südſee erblickte, wurde 
des Hochverrats gegen denſelben Monarchen angeklagt, in deſſen 
Namen er Beſitz von ihr ergriffen hatte, und ſtarb unter dem 
Beil des Henkers. 

De Solis wurde von den Wilden am Rio de la Plata er: 
mordet. 

Magelhaens fiel im Kampfe gegen die Filipinos. 

De Lope, der zuerſt von einem Schiffe Magelhaens' in der 
nach dieſem benannten Straße das offene Meer ſichtete, hatte 
ein Schickſal, das einem chriſtkatholiſchen Spanier als das ſchreck⸗ 
lichſte erſcheinen mußte — er wurde Mohammedaner. 

Saavedra, der zuerſt den Nordpazifik von Manila nach 
Mexiko zu durchqueren verſuchte und Neuguinea entdeckte, ſtarb 
auf See. 

Mendaña, der Entdecker der Salomon- und der Mar- 
queſas-Inſeln, ſtarb auf Mabel. 

Drake wurde nach ſeinem mißlungenen Anſchlag gegen 
Panama vom Fieber dahingerafft. 

Cavendiſh, Spieler, Verſchwender und Kaperkapitän, 
fand den Tod auf der Rückreiſe von der Magelhaensſtraße, die 
er nicht zu durchfahren vermocht hatte. 

Dampier, der Piratenhäuptling, Entdecker Neu-Britan« 
niens, das von 1884 bis 1919 Neu⸗Pommern hieß, verkam elend 
und arm in einer Vorſtadt Londons. 

Ahnlich erging es Quiros, der es vom Matroſen zum Ad⸗ 
miral gebracht hatte. 

Auch Roggeveen der als der erſte Entdecker Samoas an- 
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zuſprechen ift, erntete übeln Lohn; er wurde in Batavia ein- 
gekerkert und ſtarb bald nad) feiner Freilaſſung. 

Cook, „The great English navigator“, der Gefeiertſte von 
allen, wurde auf Hawaii erſchlagen. 

La Pérouſe, der die erſte Landung auf Samoa unter- 
nahm und mit dem Blute ſeiner Mannſchaften bezahlen mußte, 
ging ſamt der von ihm geführten Expedition auf den Neuen 
Hebriden zugrunde. 

Dumont d' Urville verbrannte lebendigen Leibes bei 
einem Eiſenbahnunglück auf der erſten franzöſiſchen Bahnſtrecke 
zwiſchen Paris und Verſailles. 

Die Liſte könnte durch zahlreiche minder bekannte Namen ver⸗ 
vollſtändigt werden. 

Es iſt, als habe die Natur ihre Unentweihtheit und das Leben 
ihrer Kinder durch Terror ſchützen wollen; denn nur wenigen 
dieſer Führer kann ein völlig einwandfreies Verhalten gegen 
die Eingeborenen nachgerühmt werden. 

Die erſten waren die Spanier, aber ihre geſchichtliche Verant⸗ 
wortung im eigentlichen Ozeanien iſt gering. Kolonial über⸗ 
ſättigt, begnügten fie fid) bald mit ihren amerikaniſchen Be- 
fisungen, mit den Philippinen, deren Bevölkerung fie nie ganz 
bemeiſtert haben, und mit den Marianen, wo ſie einen langen 
Vernichtungskrieg gegen die Chamorros führten. Die geogra- 
phiſchen Ergebniſſe ihrer Fahrten hielten ſie ſorgfältig geheim 
und beſchränkten ſich auf den Verkehr zwiſchen Acapulco und 
Manila, der durch das hiſtoriſche Silberſchiff jährlich einmal ver- 
mittelt wurde, die erſte transpazifiſche Schiffahrtslinie. Außer ⸗ 
halb der angegebenen Grenzen erinnern heute nur noch drei 
Überlebſel an die Zeiten des ſpaniſch-portugieſiſchen Imperiums: 
die faſt auf allen Inſeln gebräuchlichen Wörter für Gefängnis 
— calabus (von calobozo) — und Ente — pato —, ſowie fer- 
ner das Kanakerpferd, das zwar keinen ſpaniſchen Namen trägt, 
aber feinen Urſprung durch einen charakteriſtiſchen Paßgang 
verrät; es ift wahrſcheinlich aus Valparaiſo über Tahiti ein- 
geführt und durch Inzucht degeneriert. 

Andere Völker traten auf, wiederholten und erweiterten die 
Entdeckungen der Spanier und wurden die Totengräber der 
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Die aus dem Krater talab fließende glühende Lava ergießt fic) ins 
Meer, Sawaii (zu S. 15) 


einheimiſchen Raſſen. Niemals fehlte es, nachdem die ozea⸗ 
niſche Periode der Weltgeſchichte eingeleitet war, 
an Perſönlichkeiten, die der abergläubiſchen Furcht vor den 
Schrecken der unheimlichen Ferne trotzten und den Neid der 
Götter herausforderten. Und man muß es den Trägern der 
alten Zeit laſſen: Was ſie auch ſonſt, menſchlich oder unmenſchlich, 
waren, — es waren Männer, harte, erbarmungsloſe, aber 
heroiſche Kerle größten Ausmaßes, keine verantwortungsſcheuen 
Phariſäer. Die Konquiſtadoren bahnten den Weg für die poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Erſchließung der neueſten Welt, und 
ſelbſt die Bukkanier machten Geſchichte; durch die Aus: 
dehnung ihrer Raubzüge auf die Südſee in den achtziger Jahren 
des 17. Jahrhunderts öffneten ſie denen, die es anging, die 
Augen über den Verfall und die Ohnmacht des ſpaniſchen 
Kolonialreichs. 

Allmählich änderten ſich die Zeiten, die Sitten wurden milder, 
man begann zu ahnen, daß Forſchung und Koloniſation tun- 
lichſte Schonung des Vorhandenen erheiſchen; man bemühte fic), 
die Eingeborenen zu verſtehen, und man machte Fortſchritte in 
dieſer Kunſt. 

Wer an dieſen Fahrten ins Blaue teilnahm, hatte, ob ihn 
Wanderluſt, Ehrgeiz oder das Goldfieber hinaustrieb, ein 
Schauſpiel zu erwarten, das auch an Unempfänglichen nicht ganz 
ſpurlos vorüberging: Menſchen zu ſehen, die von 
einer weißen Raſſe noch nichts wußten! Und 
als die Lehre: „Alles iſt gut, wie es aus den Händen des 
Schöpfers hervorgegangen, alles entartet unter den Händen der 
Menſchen“ ſich durchzuſetzen begann, da wurde das Schauſpiel 
zu einem Erlebnis erſten Ranges. Dieſe Wilden waren 
„beſſere Menſchen“, und doch begrüßten ſie 
den Weißen, der zum erſten Male reinere 
Geſtade betrat, mit göttlicher Verehrung! 
Freilich, es zeigte ſich bald, ſo weit, wie es dem Herrn Europäer 
paſſen konnte, ging die Ehrfurcht doch nicht. Cook, der bei feiner 
Landung von den Hawaiiern als Gott Lono (Herkules oder 
Mars) angebetet wurde, bedachte nicht, daß noch andere Götter 
neben ihm waren. Er ließ einen Tempel niederreißen, weil er 
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Holz brauchte, und führte dadurch einen unzeitigen Ab⸗ 
ſchluß ſeiner Laufbahn herbei. Die polyneſiſche Religion war 
ein pantheiſtiſch angehauchter Polytheismus. Ozeaniſche 
Gnoftiter hatten in ihrer Abgeſchloſſenheit ein tieffinniges Welt⸗ 
ſyſtem ergrübelt, einen Gedankenbau von großartiger Weite, 
in dem die Philoſophen Europas bewundernd das genaue Geiten- 
ſtück deſſen fanden, was die Metaphyſik der Kulturländer zu⸗ 
ſammengedacht und -gefdjrieben hatte — „neuzeitliches Zu⸗ 
ſammentreffen mit früheſter Sehnſucht des menſchlichen Ge⸗ 
müts“ . Daneben gab es Skeptizismus und populäre Götter⸗ 
geſchichten. Tangaloa, der Nationalgott, Wurzel alles Seins, 
Mittelpunkt der Kosmogonie, weilte im unendlichen Raum, ehe 
noch die Erde, der Himmel, das Meer, der Menſch waren. Aber 
er teilte die Regierung des Alls mit zahlreichen Dämonen, die 
die unabläſſig arbeitende Phantafie geſchaffen hatte. Wenn ſich 
einmal erwies, daß es mit der dämoniſchen Macht nicht klappte, 
ging der Glaube entrüſtet oder höhniſch in die Brüche. „Götter 
ſind Unſinn!“ rief ein König von Tonga, als ihn in der Schlacht 
ein feindlicher Speer traf; die Prieſter hatten ihm Unverwund- 
barkeit verheißen. Aber er packte den Täter und hielt ihn feſt, 
bis ſeine Mannen herbeieilten. 

Dämonen waren es denn wohl auch, die einſt auf ungeheueren, 
vogel- oder fiſchartigen, mit weißen Flügeln oder Floſſen aus: 
geftatteten Weſen — oder waren es ſchwimmende Inſeln? — an 
die Küſte Samoas getragen wurden und durch ihre hellen Ge- 
ſichter, meerwaſſerfarbigen Augen, merkwürdig gefaltete Haut 
und dergleichen Staunen, Entſetzen und Abſcheu erregten. 
Dämonen ſind klug oder dumm, mutig oder feig, gut oder bös — 
meiſt das letztere. Sie zu übertölpeln, zu bekämpfen und zu 
beſiegen, iſt rühmlich. Ti'iti'i o Talanga, ein ſamoaniſcher 
Heros, hatte dem Gott des Erdbebens und der Vulkane, Mafui'e, 
das Feuer entrungen und es dem Menſchen gebracht, nota bene 
ohne fic) zur Strafe feſſeln zu laſſen wie fein griechiſcher Kol⸗ 
lege. Dieſe und andere Sagen müſſen es geweſen ſein, die die 


» Baſtian, Einiges aus Samoa und anderen Inſeln der Südſee. 
Berlin 1889, S. 68. 
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Herzen der ſamoaniſchen Jünglinge ſtark machten, als La 
Peérouſes Leute in der Bucht von Fangaſä, nachher Maffacre 
Bay genannt, an Land kamen. Der Feuerſtrahl und Donner, 
den die Fremden aus dünnen Röhren in die Luft ſandten, 
ſchreckte nicht. Aber wunderbar nützliche Gegenſtände hatten 
fie, das mußte der Neid anerkennen —, alio gebt her oder ſehet 
zu, daß wir nicht mit Liſt oder Gewalt nehmen, was uns gefällt 
(der Europäer nennt das ſtehlen!). Ein Wagehals prügelte 
einen Franzoſen gar und fand es ungemein ſpaßhaft, als der 
fremde Häuptling ihn zur Strafe dafür ins Meer werfen ließ, 
nicht wiſſend, daß der Samoaner im Waſſer daheim iſt wie ein 
Fiſch. Als jedoch einige Franzoſen ſich bei den Weibern 
ſchweiniſch aufführten, hörten die Männer auf, Spaß zu ver⸗ 
ſtehen, und das Ende vom Liede war, daß die Franzoſen zwölf 
Tote und ihre beiden beſten Schaluppen verloren und mit Mühe 
zwanzig Verwundete auf die Schiffe zurückretteten. Die pre» 
tire Lage, in der fic) die Expedition damals ſchon befand, hin⸗ 
derte La Peroufe, einen Verſuch zur Wiederherſtellung feines 
Preſtiges zu machen. 2 

In anderen Fällen — und das iſt ſicherlich die Mehrzahl — 
waren die Weißen die Angreifer. 

So oder ſo — es iſt nach beiden Seiten hin immer gefährlich, 
wenn eine gut bewaffnete Minderheit ſich unter eine waffenloſe 
oder ſchlecht bewaffnete Menge begibt. Begierde, Furcht, Miß⸗ 
trauen und Mißverſtändnis arbeiten in den Hirnen beider Par- 
teien und zeitigen unberechenbare Begebniſſe. 

Solche Zuſammenſtöße konnten den Lauf des Verhängniſſes 
nicht aufhalten, ſondern nur anfänglich ftellen- und zeitweiſe 
verlangſamen. Man wurde etwas behutſamer, wo es nottat, 
und der Weiße blieb in Ozeanien eine Art höheren Weſens, bis 
er ſelber nach und nach die Illuſion gründlich zerſtörte. Er 
wurde überhaupt eine ſo häufige und dauernde Erſcheinung, 
daß die Eindrücke ſich verwiſchten und in den Überlieferungen 
kaum noch eine Spur von dem Ereignis ſeiner erſten Ankunft, 
ſo aufſehenerregend und folgenſchwer es war, zu finden iſt. 
Aus Hawaii, dem Lande der Vulkane, deſſen höchſte Gipfel mit 
ewigem Schnee gekrönt find, klingt vorgeſchichtliche Kunde her- 
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über, die darauf ſchließen läßt, daß ſchon lange vor Cook Weiße 
auf Hawaii und Tahiti geweilt haben. Wir dürfen in ihr einen 
Kern hiſtoriſcher Tatſachen vermuten; denn die mündlichen Ar⸗ 
dive der Polynefier find durch vergleichende Forſchung als 
Geſchichtsquellen von großer Zuverläſſigkeit erwieſen worden. 
Zwiſchen den Eingeborenen von Hawaii und Tahiti beſtehen 

trotz der 40 Breitengrade betragenden Entfernung viele innere 
Zuſammenhänge, aus denen gefolgert werden kann, daß die 
eine Gruppe vor alters von der andern koloniſiert worden iſt. 
In dem Wiſſensſchatze der alten Hawaiier erſcheint der Name 
Tahiti (mundartlich Kahiki) teils in der Bedeutung des Mutter- 
landes, der Urheimat, teils als ein entlegenes fabelhaftes Reich 
voller Pracht und Wunder. In letzterem Sinne wird es in 
einem alten Götterhymnus, dem Mele o Kualii, beſungen, wo- 
ſelbſt es heißt: 

Eine Art Menſchen lebt in Tahiti, — der Weiße. 

Er gleicht einem Gott, 


Aber ich bin ein Mensch, 
Nichts als ein Menſch“. 


Eine andere Überlieferung meldet, daß achtzehn Generationen 
vor Kamehameha I., unter der Regierung des Kahoukapa oder 
Kiana, d. h. etwa im 16. Jahrhundert, ein Schiff an der Infel 
Oahu geſtrandet ſei. Nur der Kapitän und ſeine Schweſter 
ſeien gerettet und liebreich aufgenommen worden, und ſie hätten 
schließlich, da keine Hoffnung auf Rückkehr geweſen, in die hohen 
Häuptlingsſippen geheiratet. Noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts lebten Nachkommen von beiden oder Leute, die ſich 
rühmten, es zu fein, und mit den Stammbäumen Beſcheid wuß- 
ten. Um dieſelbe Zeit wie das Geſchwiſterpaar ſoll ein weißer 
Prieſter in Hawaii angekommen ſein und einen neuen Glauben 
mitgebracht haben. 

Andererſeits wiſſen wir aus der ſpaniſchen Kolonialgeſchichte, 


* Hookahi o Kahiki kanaka — he haole; 
Me ia la he akua, 
Me au la he kanaka, 
He kanaka no. 3 
Vgl. Fornander, The Polynesian race, II p. 285, fowie I p. 135. 
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daß Cortez bald nach der Eroberung Mexikos drei Schiffe nach 
Kalifornien ſandte. Auf dem 29. Grad nördlicher Breite ange- 
langt, ging eines zurück, um Bericht zu erſtatten. Die beiden 
anderen fuhren weiter, und man ſah und hörte nie wieder etwas 
von ihnen. Bei der ſpäten Offnung der ſpaniſchen Archive kam 
außerdem eine alte Karte ans Tageslicht, auf der eine von dem 
Seefahrer Juan Gaetano ſchon Anno 1542 entdeckte Inſel nur 
zehn Grad öſtlicher als Hawaii eingetragen iſt. Der Längen ⸗ 
unterſchied iſt in Anbetracht der unvollkommenen Ortsbeſtim⸗ 
mungsmethoden jener Zeit fo unbedeutend, daß man Gaetano 
mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit als Entdecker Hawaiis an- 
ſehen darf. 

Aus dieſen Bruchſtücken erwuchs eine Legende, die in der 
engliſchen überſeeiſchen Literatur eine gewiſſe Berühmtheit er- 
langte. Sie war ſchon faſt in Vergeſſenheit geraten, als in der 
Nähe von Honolulu ein Bildwerk eingeborenen Urſprungs ge- 
funden wurde, das eine ſteinerne Illuſtration zu ihr, ein Beweis 
für die Kongruenz von Überlieferung und Geſchichte zu ſein 
ſchien. Es iſt eine faſt lebensgroße Büſte, Abbild einer männ- 
lichen Perſon mit gewelltem Haar und Halskrauſe nach der 
ſpaniſchen Mode des 16. Jahrhunderts. Der damalige deutſche 
Generalkonſul Pflüger erwarb das Stück und ſchenkte es dem 
Berliner Muſeum für Völkerkunde, in deſſen Südſeeabteilung 
es zu ſehen iſt. Die Geſichtszüge ſind nur angedeutet. Andere 
Partien ſind genauer behandelt und verraten, wie der ganze 
Entwurf, eine beachtenswerte künſtleriſche Begabung. Die 
Arbeit iſt offenbar unvollendet. Vielleicht war das Material, 
eine körnige Lava, doch zu hart für den primitiven Meißel. 
Sicherlich handelt es ſich um ein Idol, und inſofern, als es ebenſo 
ſicher einen Europäer darftellt, ift es einzig in feiner Art. Im 
Pauahi⸗Biſhop⸗Muſeum in Honolulu, das einen Gipsabguß be- 
ſitzt, verſicherte man mir 1913, daß die Eingeborenen vor dem 
Bilde bis zu ſeiner Entfernung noch Opfergaben niedergelegt 
hätten. Ob es aber den Namen „The Spanish captain“, den es 
nun in der Öffentlichkeit erhielt, wirklich verdient, dürfte zwei⸗ 
felhaft fein; denn auf der Rückſeite ift ein Zopf, wie er im 
18. Jahrhundert Mode war, deutlich zu erkennen. Denkbar 
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wäre allerdings, daß die Figur doch aus älterer Zeit ſtammt 
und der Zopf nachträglich hinzugefügt wurde, als bezopfte Euro⸗ 
päer erſchienen. 

Den Hawaiiern hat der Götzendienſt vor dem weißen Manne 
nichts geholfen. Als der braune Künſtler ſein Werk ſchuf, waren 
ſie ein zahlreiches Volk. Zur Zeit Cooks ſchätzte man ſie auf 
400 000. 1823 waren es noch 140 000, und von da ging es 
ſtändig weiter bergab. Heute gibt es nur noch wenige Tauſend; 
die Bevölkerung beſteht jetzt im weſentlichen aus Weißen, Japa- 
nern, Chineſen, Koreanern, Negern und Miſchlingen. 


Bilanz der Ziviliſation 


en anderen Südſeevölkern iſt es ähnlich ergangen. Der letzte 

Tasmanier ſtarb 1877. Die Ureinwohner des auſtraliſchen 
Kontinents werden in abſehbarer Zeit verſchwunden ſein. Die 
Volkszahl der Neuen Hebriden iſt, wenn die früheſten und die 
letzten Angaben zutreffen, von 200 000 auf 27 000 herunter» 
gegangen. Neben den ſichtbaren akuten Verluſtquanten einher 
geht eine langſame ſtändige Verminderung durch Unterbilanz 
der Geburten. Es iſt ein wahres Bölterfterben. Wahr⸗ 
lich, wenn der Europäer individuell auch nichts weniger als ein 
Gott war, ſo war er doch das Werkzeug einer unwiderſtehlichen, 
zerſtörenden Gewalt, eines unerbittlichen Vertilgers. 

Die Ziviliſation war im Anmarſch. 

Als Marodeure erſchienen noch vor dem Abſchluß der Ent⸗ 
deckungen die ſogenannten beachcomber (Strandkämmer), 
flüchtige Sträflinge aus den neubegründeten Deportationsfolo- 
nien und deſertierte Matroſen. Dieſem Gelichter kam, ſo große 
Gefahren der Aufenthalt unter Wilden noch mit ſich brachte, 
dennoch zuſtatten, daß die letzteren ihr Verhältnis zum Weißen 
mehr und mehr vom Nützlichkeitsſtandpunkt auffaßten. Der Ver⸗ 
gleich der eigenen armſeligen Mittel mit der reichbeſetzten euro⸗ 
päiſchen Kulturtafel ſprach zu eindringlich. Der Weiße konnte 
zwar einfach beraubt, aber er konnte auch zu einem Kanal ge- 
macht werden, durch den die Güter der Außenwelt und der Geiſt, 
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der fie geſchaffen, in einem ſtändigen Strom hereinfloffen. Wenn 
der Weiße es verftand, diefen feinen Dauerwert begreiflich zu 
machen, und daneben Mut und Geiſtesgegenwart beſaß, hatte er 
gewonnenes Spiel und war vor Unbill ſicher, ſolange er es nicht 
zu arg trieb. Leider haben die meiſten dieſer Beach- 
comber ihre Stellung inmitten einer barbariſchen Umwelt den 
vulgärſten Zwecken ihres perſönlichen Eigennutzes dienſtbar ge⸗ 
macht, zum Schaden der Eingeborenen und des Anſehens der 
weißen Raſſe. Ihre Abenteuer, über die aus zeitgenöſſiſchen 
Berichten genug bekannt iſt, bilden in der Südſeechronik ein 
eigenes Kapitel. Die Namen Schwedenkarl (Fiji), Kannibalen⸗ 
karl (Neue Hebriden), Jimmy der Teufel (Tonga), iriſcher Tom 
und Jimmy Dickbein (Samoa) u. a. wurden in ihrer Art be⸗ 
rühmt. Unter polygamiſchen Zuſtänden erzeugten fie mit Töch⸗ 
tern des Landes die erſten Miſchlinge. 

Die erſten Handelsſchiffe, die den Großen Ozean befuhren, 
ſuchten Pelze an der Nordweſtküſte Amerikas oder Sandelholz, 
Trepang“, Kokosnußöl““ und Perlſchalen auf den tropiſchen 
Inſeln, mitunter alle dieſe Handelszweige vereinigend. Da der 
Gewinn hoch und das Geſetz fern war, entwürdigten bald ſchnöde 
Mißbräuche ein an fid) honettes Gewerbe. Es wurde ſprich⸗ 
wörtlich, daß der liebe Gott weſtlich von Amerika nichts zu ſagen 
habe und daß man auf der Ausreiſe ſein Gewiſſen am Kap 
Horn aufhängen könne. Insbeſondere die Sandelholzſchiffer 
ſtanden wegen ihrer Ausſchreitungen in einem üblen Rufe. Ein 
engliſcher Marineoffizier nannte in einem amtlichen Bericht den 
Sandelholzhandel „little better than plundering expeditions“ 
und „ruinous to the morals of the islanders“ (wenig beſſer 
als Raubzüge, verderblich für die Sitten der Injulaner***). 


* Handelsname für Holothurien (Seegurken), die geräuchert oder ge- 
dörrt nach China ausgeführt werden, wo fie eine geſuchte Delikateſſe find. 

»An Stelle des Kokosnußbles wurde ſpäter, weil rationeller, Kopra 
aufbereitet und verſchifft. Kopra heißt das gedörrte und in Streifen ge ⸗ 
ſchnittene Fruchtfleiſch der Kokosnuß. Bgl. S. 163. 
*** Grffine, Journal of a Cruise among the islands of the Western 
Pacific, London 1853, p. 309, 400. Die Tonne Sandelholz brachte in 
Sydney 15—20 f. Hauptabnehmer war China. 
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Übrigens wurden dabei die Sandelholzbeſtände durch Raub- 
wirtſchaft fo geſchädigt, daß diefer wertvolle Baum aus der 
Südſee faſt verſchwunden iſt. 

Von etwa 1828 ab kamen zu den Handelsſchiffen die Wal⸗ 
fiſchfänger, wie jene gleichfalls hauptſächlich unter engliſcher 
oder amerikaniſcher Flagge. Sie liefen die Inſeln an, um friſche 
Nahrung und Waſſer einzunehmen oder zu überwintern; für 
letzteren Zweck waren die Bay of Islands im nördlichen Neu- 
ſeeland, Lahaina in der Hawaii-Gruppe (Maui) und Ponape 
(Karolinen) beliebte Stelldicheinplätze. Die Reiſen waren lang, 
der Dienſt an Bord ſchwer und gefahrvoll, die Mannſchaft ein 
bunt zuſammengewürfeltes, rohes, verwegenes Pack; wenn ſie 
an Land gelaſſen wurde, tobte ſie ſich aus. 

Von vielen beglaubigten Berichten nur einige: 

1842 beſuchten drei engliſche Schiffe die Inſel Vate in den 
Neuen Hebriden und nahmen mit Gewalt eine große Menge 
Lebensmittel fort. Die Eingeborenen ſetzten ſich zur Wehr. In 
dem Kampfe fielen 26, der Reſt wurde in eine Höhle getrieben. 
Die Schiffer ließen am Eingang der Höhle Holz anhäufen und 
in Brand ſetzen, ſo daß die darin befindlichen Menſchen erſtickten. 

Auf anderen Inſeln derſelben Gruppe haben engliſche Schiffs- 
kapitäne maſern⸗ und pockenkranke farbige Matroſen ausgeſetzt 
oder infizierte Kleidungsſtücke als Geſchenke verteilt und durch 
dieſe teufliſche Hinterliſt die Bevölkerung dezimiert“. 

Auch auf Ponape und Kuſaie (Karolinen) wurden Seeleute, 
die mit anſteckenden Krankheiten behaftet waren, ohne Wiſſen 
der Eingeborenen oder gegen deren Widerſpruch an Land geſetzt. 
Die Folge war, daß Tauſende an Pocken oder anderen Epide- 
mien ftarben**, 


„Alexander, The Islands of the Pacific, New Pork 1895, p. 32. 

** F. W. Chriftian, The Caroline Islands, London 1899, p. 168: 
.. introduced by the brutal and lawless crews of visiting whalers 
whom Dr. Rife, from some heart-rending medical experience, with perfect 
justice denounces as the vilest miscreants, the enemies of God and men. 
Little cause indeed have Pacific islanders to bless the greater part of 
their white brethren. Bgl. ferner Georg Fritz, Ad majorem Dei gloriam, 
Leipzig 1912, ©. 19. 
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Cooks Landung in Tawna, Neue Hebriden (zu S. 25) 
Nach einem alten Stich 


Landung La Peroufes auf Lakemba, Fiji (zu S. 25) 
Nach einem alten Stich 


Das Aufkommen der Petroleuminduſtrie und die Zerſtörung 
der amerikaniſchen Schiffahrt durch die ſüdſtaatlichen Kreuzer 
im Sezeſſionskriege machten dem Walfiſchfang in der Südſee 
ein Ende. Inzwiſchen waren auf verſchiedenen Inſeln euro⸗ 
päiſche Pflanzungen gegründet worden. Fiji zumal ſuchte in 
den ſechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts den Ausfall 
der amerikaniſchen Baumwollernte durch die ſelbſtgezogene Sea⸗ 
Island⸗Art zu decken. Auch die Zuckerpflanzer in Queensland 
ſowie die Kaffeepflanzer und Bergwerksbeſitzer in Mittel- und 
Südamerika hatten Bedarf an billigen Arbeitskräften. Dadurch 
wurde eine neue Kategorie von Quälgeiſtern ins Leben gerufen, 
die recruiters, auch blackbirders (Amſelfänger) oder kid- 
nappers (Seelenverkäufer) genannt. Ihre Methoden waren 
Gewalt und Lift, Am meiften hatten wiederum gerade die Böl- 
ker zu erdulden, die dem Europäer mit Vertrauen und Gefällig⸗ 
keit begegneten. Beſonders ſchlecht erging es den gutherzigen 
Bewohnern der durch ihre ſteinernen Statuen und durch noch 
unentzifferte Schriftdenkmäler (Hyloglyphen) merkwürdigen 
Oſterinſel. Schon ihr Entdecker Roggeveen hatte dort mit Pul- 
ver und Blei gewütet. Cook und La Perouſe, die die Inſel 1774 
und 1786 beſuchten, benahmen ſich menſchlicher. Aber bereits 
1806 führte ein amerikaniſches Schiff eine Anzahl der Infulaner 
in die Sklaverei. Der Vorgang wiederholte ſich verſchiedene 
Male, und 1863 räumten peruaniſche Menſchenjäger auf der 
Inſel gründlich auf. Die Behandlung bei der Zwangsarbeit in 
den Guanogruben der Chinda-Infeln war miſerabel; überdies 
brachen die Pocken aus, ſo daß wenige die Heimat wiederſahen. 
Letzteres dürfte überhaupt die Regel geweſen ſein. Ich entſinne 
mich, daß noch im Anfange dieſes Jahrhunderts einige Gilbert- 
Inſulaner aus Guatemala, wohin fie Jahrzehnte vorher ver- 
ſchleppt worden waren, über Samoa heimkehrten. Eine Statiſtik 
über die Geſamtzahl der Entführten iſt ſelbſtverſtändlich nicht 
vorhanden; ſchätzungsweiſe nennt ein zuverläſſiger langjähriger 
Beobachter im ſüdweſtlichen Pazifik 70 000. 

Kein Wunder denn, daß auf vielen Inſeln eine große Erbit⸗ 
terung gegen die Weißen entſtand. Nicht ſelten wurden die 
Schandtaten des einen an einem anderen vergolten, Unſchuldige 


8 Samoa 33 


niedergemetzelt. Solche Vorfälle erleichterten denen, die an dem 
Fortbeſtehen der Geſetzloſigkeit ein Intereſſe hatten, die Entſtel⸗ 
lung der Tatſachen und brachten auch Völker, die es nicht 
verdienten, in den Ruf verräteriſcher Barbaren. 

Die engliſche Regierung, die die Initiative zur Unterdrückung 
des Sklavenhandels ergriffen hatte, als wirtſchaftspolitiſche 
Gründe den Forderungen der Humanität Nachdruck verliehen, 
ſah fic) ſchließlich genötigt, auch im pazifiſchen Gebiet einzu- 
ſchreiten. Der Skandal war zu groß geworden, die Queensländer 
Arbeiterpartei agitierte gegen den Mitbewerb farbiger Lohn⸗ 
drücker, die All⸗White⸗Auſtralia⸗Politik begann fid) geltend zu 
machen. Die Kommandanten der britiſchen Kreuzer erhielten 
alſo entſprechende Inſtruktionen. Aber es dauerte noch lange, 
bis aus dem ſyſtematiſchen Menſchenraub eine geſetzlich be- 
ſchränkte, behördlich überwachte Anwerbung wurde. Wenn mal 
ein Übeltäter gefaßt wurde, mußte die Aburteilung durch aujtra- 
liſche Gerichte erfolgen, die ſich von dem Einfluß des in Queens ⸗ 
land intereſſierten Unternehmertums und der durchweg farbigen 
feindlichen Landesſtimmung ſchwer freimachen konnten. „The 
bare idea,“ ſchrieb einer dieſer Marine-Kommandanten, „of a 
white man being hanged for shooting down a native, or any 
number of natives, is too much for the sensitive consciences 
of some people.“ (Der bloße Gedanke, daß ein Weißer wegen 
Niederſchießens eines oder einer beliebigen Zahl von Eingebo⸗ 
renen gehängt werden könnte, iſt zu viel für die empfindſamen 
Gemüter mancher Leute.)“ 

Wirkſamer noch als die unmittelbare erwies ſich die 
mittelbare Ausrottung. Die modernen Waffen, die der 
bedenkenloſe Händler einführte, erhöhten die Verluſtziffern der 
Stammeskriege; der Schnaps, den der Eingeborene teils kaufen 
konnte, teils aus Palmen- oder Orangenſaft u. a. ſelber zu 
brauen lernte, war phyſiſch und moraliſch unendlich ſchädlicher 


* Palmer, Kidnapping in the South Seas, Edinburgh 1871, p. 161. 
Vgl. ferner Erſtine, a. a. O. S. 308, wo er darlegt, wie ſchwierig es fei, 
Beweismaterial zu beſchaffen, das für Geſchworene in Sydney genüge, 
„ſelbſt in dem zweifelhaften Falle, daß fie die Ermordung eines Wilden als 
eine tadelnswerte Handlung betrachten“. 
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als die einheimiſche Kawa, und die Krankheitskeime, die der 
Europäer auch unwiſſentlich mitbrachte, fanden in Ozeanien un⸗ 
vergleichlich günſtige Entwickelungsbedingungen, nämlich einen 
Überfluß von unverbrauchten Nährſtoffen und einen Mangel an 
Feinden und Gegengiften, wie ſie die Natur durch ihre Immuni⸗ 
ſierungstendenz in Europa bereits erzeugt hat. Darin beruht ja 
hauptſächlich die geringe Widerſtandskraft der Naturvölker gegen 
den ſcharfen Hauch der Ziviliſation, daß ſelbſt Krankheiten, die bei 
uns als verhältnismäßig harmlos gelten, dort draußen einen 
heftigen Charakter angenommen haben und oft geradezu ver⸗ 
heerend aufgetreten ſind. Und wiederum, ſcheint es, hat ſich die 
Natur, die nicht gegen ihre eigenen Geſetze handeln konnte, auf 
andere Weiſe zu ſchützen verſucht; ſie pflanzte eine Vorahnung 
dieſer Gefahr in das Herz des Polynefiers, eine Furcht vor Ein- 
ſchleppung neuer Krankheiten über See. Auf empiriſchem Wege, 
in Verfolg des Umgangs mit Europäern, kann ſie nicht entſtanden 
ſein; denn ſie war von vornherein zu beobachten, am auffälligſten 
bei den Niue-Injulanern, die aus Angſt vor Krankheiten 
jeden Schiffbrüchigen töteten, den das Meer an ihre Küſten 
trieb, ebenſo jeden der ihrigen, der die Inſel verlaſſen hatte und 
wiederkam; und ſpäter, als der Verkehr ſich Zugang erzwungen 
hatte, wurden noch lange Zeit hindurch neueingeführte Gegen⸗ 
ſtände mehrere Wochen im Inlandbuſch aufgehängt, ehe ſie in 
Gebrauch genommen werden durften, eine kindlich -naive Quaran- 
täne, die ſelbſtverſtändlich nutzlos blieb. Freie Bahn eröffnete 
ſich all dem Gewächs, Geziefer und Ungeziefer, das an den Ferſen 
des Europäers klebte. Ein wahres Heer von Plagen und Schäd- 
lingen überſchwemmte unberührte Gefilde. Beſcheidene Nutz⸗ 
und Zierpflanzen, wie die Lantana, die Mimoſe, der Ginſter und 
das Beſengras, wurden zu wucherndem Unkraut. Moskitos und 
Flöhe find erwieſenermaßen erſt durch europäifche Schiffe auf 
den Inſeln der Seligen verbreitet worden, desgleichen die Bett 
wanze und die Wanderratte, die mit dem Menſchen die Ehre des 
erfolgreichſten Koloniſators teilen“. 

»Die kühnen Erſteiger des Mount Evereſt, des höchſten Berges der Welt, 
fanden auf 6000 Meter Höhe, wo fie nur mit Sauerſtoffapparaten exiſtieren 
konnten, freche Ratten, die alles Eßbare fraßen, das ungeſchützt umherlag. 
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Allmählich dämmerte in diefem dem Tode geweihten Teile der 
Menſchheit überall das Bewußtſein eines unabwendbaren Schick 
ſals auf. Die Maoris, jenes kriegeriſche Volk, das den land⸗ 
hungerigen engliſchen Koloniſten einen zähen Widerſtand ent- 
gegenſetzte, laſen ihren Untergang aus den Veränderungen, die 
in ihrer Umwelt vor ſich gingen: 

Wie die Pakeha*-Fliege die Maori⸗Fliege vertrieb, 
Wie das Pakeha-Gras das Maori-Gras verdrängte, 
Wie die Pakeha⸗Ratte die Maori-Ratte tötete 

Und der Pakeha⸗Klee den Maori⸗Farn aushungerte, 
So wird der Pakeha dem Maori ein Ende machen. 

Viele dieſer polyneſiſchen Legenden und Sagen durchzieht eine 
düſter⸗melancholiſche Unterſtrömung. Der tahitiſche Seher 
Avira ſagte das Ende ſeines Stammes voraus: 

Die Hibiscusblätter verwehen, 
Die Koralle wird zermürbt, 
Der Menſch wird dahinſchwinden““. 

Der Fijianer weiß keine Antwort auf die Fragen an das 
Leben, durch die man zum Philoſophen wird: Woher? Warum? 
Wohin? — und er bekennt ermüdet: 

Sterben iſt leicht, 


Was nützt das Leben? 
Der Tod ijt die Ruhe***! 


„ Maoriwort für Europäer. 
** E haere te fau, 
E mou te faa'arero, 
E nao te taata. 
*** A mate na rawarava. 
Me mbula — na ni gava? 
A mate na cegu. 


Im Zeichen des Kreuzes 


as Bild wäre nicht vollſtändig ohne einen Blick auf die Stel⸗ 
lung der Miſſionen. Es muß ihnen bezeugt werden, 
daß ſie für die Eingeborenen eingetreten ſind, obwohl es ihnen 
von Anfang an ſchwer gemacht wurde. Während ſie eifrig 
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beſchäftigt waren, die Verſtocktheit des Heidentums zu überwinden, 
fiel ihnen die Chriſtenheit mit Angriffen auf die Berechtigung 
ihres Berufes in den Rücken. Die Waffen entſtammten der 
Rüſtkammer der Enzyklopädiſten und waren gern in das Gift 
der Satire getaucht; Leute, denen nichts heilig iſt, finden ſtets 
heraus, daß das Lächerliche dicht neben dem Erhabenen ſteht. 
Auf der Bank der Spötter ſaß auch einer der bedeutendſten 
deutſchen Humoriſten, Lichtenberg, ſelbſt eines Pfarrers 
Sohn. Er ergötzte fid) an der Idee, einen ganzen Hof voll Pro- 
ſelyten mit einer Feuerſpritze zu taufen, und erzählte mit Be- 
hagen, wie eine Gemeinde Grönländer, als ein Miſſionar ihnen 
die Flammen der Hölle recht fürchterlich malte und viel von 
ihrer Hitze ſprach, ſich alle nach der Hölle zu ſehnen angefangen 
hätten. „Es hat lange rechtſchaffene Menſchen gegeben,“ ſagt 
er im Ernſt, „ehe Chriſten waren, und es gibt gottlob! auch da 
noch welche, wo keine Chriſten ſind.“ Und darin hat er auch 
hinſichtlich der Naturvölker nicht fo unrecht. Die Hawaiier ſchaff⸗ 
ten noch als Heiden das Tabu ab, das allgemein polyneſiſche 
Syſtem ſtrenger Verbote, das, zur Polizei über die Geiſter er 
funden, in Hawaii zu einer argen Tyrannei des Aberglaubens 
ausgeartet war. Die Miffionare ſchreiben fic) ein indirektes 
Mitverdienſt daran zu, inſofern, als die Nachricht von der 
Chriftianifierung Tahitis durch europäiſche Schiffe nach Hawaii 
gelangt fei und dort erſt den Gedanken und den Mut zu dieſer 
befreienden Tat erzeugt habe. Nicht der geringſte Zweifel aber 
iſt daran möglich, daß die Abſchaffung des Kannibalismus 
in Samoa und anderwärts eine von europäiſchem Einfluß gänz- 
lich unabhängige Handlung inneren Fortſchritts war. 

Der katholiſchen Miſſion erſtand wenigſtens ein Kämpe aus 
der Geiſteswelt: Chateaubriand ſchrieb „Atala“ und 
„Genie du Christianisme™. 

Die Proteſtanten fanden keinen Apologeten von ähnlicher Be⸗ 
deutung. 

Heute haben die Gemüter ſich beruhigt. Doch iſt in dem 
Niederſchlag, den Gelerntes und Geleſenes in dem Durchſchnitts⸗ 
menſchen zurücklaſſen und den man allgemeine Bildung zu 
nennen pflegt, noch allerhand übrig. Wir ſehen in dem Miffio- 
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nat, der das eigene Leben opfert, nichts als einen gewöhnlichen 
Märtyrer. 

Und nicht einmal dieſe Höchſtleiſtung entgeht der Verzerrung. 
Das Kreuz, der antike Galgen, iſt uns etwas Ehrwürdiges gewor- 
den und geblieben; aber das Ende im Kochtopf wirkt auf unſere 
Auffaſſung recht wenig heroiſch. Wer da weiß, daß der 
urzeitlichen Denkweiſe das Gefreſſenwerden als die ſchimpflichſte 
Todesart galt, möchte unbewußte Fortwirkung vermuten; die 
Miſſtonarsrubrik der gewiß nicht frivolen „Fliegenden Blätter“ 
wäre ein letzter Ausläufer der Gepflogenheit, den Leib des 
Feindes vor dem Schmauſe zu ſchmähen. 

Minderwertigere Gegner waren es, die ſich die Miſſion durch 
ihre Bemühungen zum Schutze der Eingeborenen zuzog. Von 
dem, was der Arger über die Störung unbegrenzter Ausbeu- 
tungsmöglichkeiten zutage gefördert und kolportiert hat, müſſen 
reichliche Abſtriche gemacht werden. Dahin gehört die teils 
törichte, teils niederträchtige Beſchuldigung, die Miffionare 
hätten europäiſche Kleidung auf den Inſeln eingeführt 
und dadurch bei den daran nicht gewöhnten Eingeborenen zur 
Verbreitung von Krankheiten der Atmungsorgane beigetragen. 
Richtig iſt in dieſer Hinſicht, daß ſich mancherlei geändert hat, 
ſeitdem der Dichter ſang: 

Except a shell, a bangle rare, 
A feather here, a feather there, 
The South Pacific niggers wear 

Their naked nothingness. 

(Im ſchönen Südſeeniggerland 
Iſt recht beſcheiden das Gewand: 
Ein Federſchmuck, ein Muſcheltand 

Und ſonſt — das nackte Nichts!) 


Das Lendentuch aus Kattun, mit einem über die Südſee weit- 
verbreiteten, bis nach Afrika gewanderten ſamoaniſchen Wort 
lavalava“ genannt, billige Buntdruckware aus Mancheſter, hat 
bei beiden Geſchlechtern den urſprünglichen Blätter⸗ oder Faſer⸗ 
ſtoffſchurz (maro, titi) verdrängt, und unter ihm wird vielfach 


* Variationen: valavala, lavalap; in Fiji sulu, in Tahiti pareu. 
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das Hemd getragen. In den franzöſiſchen Südſeemetropolen ift 
ſogar die Hoſe obligatoriſch. Wahrſcheinlich war die alte Tracht 
für das leibliche Wohl des Naturmenſchen zuträglicher, und ſie 
empfahl ſich auch aus Geſchmacksgründen. Aber wie unſere 
alten Volkstrachten verſchwinden, weil ſie eben unmodern ſind, 
ſo wirken draußen der Nachahmungstrieb des Wilden und der 
Handelstrieb des Weißen in der gleichen Richtung. Die Außer⸗ 
lichkeiten der Ziviliſation find das gemeinſame Ziel des Ehr⸗ 
geizes und der Gewinnſucht; denn der Menſch wird nach der 
Quantität und Qualität des Stoffes beurteilt, womit ſein Leib 
bedeckt iſt. Man kann von Miffionaren nicht erwarten, daß fie 
Nuditätsfragen nach dem Grundſatze Naturalia non sunt turpia 
behandeln. Aber es wäre genau ſo geworden, wie es iſt, ohne 
daß jemals ein Miffionar die Inſeln hätte zu betreten brauchen. 
Ein Sonderfall iſt der weibliche Buſen, deſſen Entblößung dem 
Frommen greulich iſt. Es ſteht damit jedoch, zumal in Samoa, 
immer noch ſo, daß es der Kirchenpön nur bedarf, wenn es ſich 
um etwas wirklich Sehenswertes handelt. Im entgegengeſetzten 
Falle ſorgt die Betreffende aus einem etwas andersgearteten 
Schamgefühl von ſelbſt dafür, daß ſie — nicht angeulkt wird. 
Ebenſowenig ſind die Miſſionen allgemein und ausſchließlich 
dafür verantwortlich zu machen, daß das Chriſtentum der Infu- 
laner nur Firnis iſt. Von neubekehrtem Volk iſt nichts anderes 
zu erwarten. Will etwa jemand behaupten, daß die frieſiſchen 
Neophyten des heiligen Bonifazius ſofort den alten Adam er⸗ 
ſäuft hätten? — Keiner weiß beſſer als der Miſſionar ſelbſt, 
daß ſeine Arbeit eigentlich erſt mit der Bekehrung anfängt. Jeder 
von ihnen darf ſich als Träger einer moraliſchen Kraft fühlen, 
die, im ganzen nicht ohne Erfolg, auf Hebung der Sittlichkeit 
hüben und drüben, auf Humanität gegenüber der antiken und 
der mittelalterlichen Weltanſchauung hingeſtrebt hat. 
Vorbehaltlos ſind jedoch ihre Verdienſte nicht. Zelotentum 
und konfeſſioneller Hader haben ein Werk geſtört, das man fo 
gern ganz rein ſehen möchte, und find der Förderung des chriſt⸗ 
lichen Gedankens abträglich geweſen. Es hat da Vorgänge ge- 
geben, die ſich faſt wie Miniaturen zu der Geſchichte unſerer 
eigenen großen Glaubenskämpfe ausnehmen, und zwar zu einer 
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Zeit, wo das religiöfe Motiv dem Abendländer längſt nicht mehr 
das Schwert in die Hand zu drücken vermochte. Der ſkandalöſeſte 
Fall ereignete ſich in Tahiti. Dort brach 1844 zwiſchen den 
Anhängern der Londoner und denen der katholiſchen Miſſion 
ein regelrechter Religionskrieg aus, dem der politiſche Hinter⸗ 
grund nicht fehlte. Tahiti war damals noch unabhängig, kon⸗ 
feſſionell eine von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft betreute 
proteſtantiſche Domäne. Als nun 1839 zwei katholiſche Prieſter 
erſchienen und etwas Abwechſelung in das Einerlei brachten, 
erwirkten die Londoner bei den eingeborenen Machthabern die 
Entfernung der Störenfriede. Frankreich nahm fic) feiner 
Miffionare an und benutzte gleichzeitig das Zwiſchenfällchen, 
um ein Protektorat über Tahiti zu erzwingen. Die Proteſtanten 
verſuchten die franzöſiſche Oberherrſchaft durch einen Aufſtand 
abzuſchütteln, der unzweifelhaft ein Werk engliſcher Miffionare 
und berechnet war, eine Intervention Englands herbeizuführen; 
aber er wurde mit Hilfe der katholiſchen Partei niedergeſchlagen. 
Der engliſchen Regierung war an Tahiti weniger gelegen als 
an der Freundſchaft Frankreichs. Sie hatte ſich bereits unter 
der Hand mit Frankreich über ihr désintéressement verſtändigt 
und blieb untätig. 

Die congregatio de propaganda fide machte gegen die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts überall in der Südſee bedeutende An⸗ 
ſtrengungen, den engliſch-proteſtantiſchen Miſſionen den Rang 
abzulaufen. Die Nachrichten von den äußerlichen Maſſenerfol⸗ 
gen, die die Londoner Miſſion als erſte auf dieſem neuen Felde 
errungen hatte, und der ältere Ruhm, den die katholiſche Miffion 
in Amerika dem großen Las Caſas verdankte, mahnten zur 
Tätigkeit. Frankreich war die einzige See- und Kolonialmacht, 
die zur Deckung katholiſcher Intereſſen in der Südſee imſtande 
und bereit war. Die böſe Welt munkelte, daß außer der religid- 
ſen Anteilnahme der Königin von Frankreich an der Katholi⸗ 
ſierung Ozeaniens auch geſchäftliche Pläne Louis Philipps, der 
ein König im Stile Leopolds II. war, mit im Spiele wären. In 
Wahrheit verfügten die Katholiken durchaus nicht über ſo große 
Geldmittel wie ihre glücklichere Konkurrenz, die eigene Miffions- 
ſchiffe auszurüſten in der Lage war, und mußten zu einer beſchei⸗ 
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Cooks Ermordung in Hawaii, 1779 (zu S. 24, 25) 
Nach einem alten Stich 


die Expedition La Peroufes 
Nach einem alten Stich 


Überfall der Samoaner auf in Tutuila, 1787 (zu S. 26) 


deneren Taktik greifen. Ihre Sendboten tauchten vereinzelt hier 
und dort auf und errichteten zunächſt kleine Läden, aus deren 
Erträgniſſen ſie ihren Lebensunterhalt beſtritten. War dann 
ein Grund gelegt und die hierarchiſche Organiſation vollzogen, 
ſo wurde der Ladenbetrieb endgültig eingeſtellt. Der Vorwurf 
des Merkantilis mus trifft alfo die katholiſchen Miſſionen 
nicht. Gerade auf angelſächſiſch⸗proteſtantiſcher Seite findet fid) 
eine Verbindung von Kirche und Kontor, die unſerem 
Empfinden ſehr zuwider iſt. Am ſchlimmſten ſteht es damit bei 
den Wesleyanern. Der Methodismus' ift die Religion des 
engliſchen Kleinbürgertums, trading and artisan England, und 
bezieht auch ſeine Miſſionare aus dieſen Schichten. Daran liegt 
es wohl, daß die Miffionsleitung ihren Angeſtellten weltlichen 
Nebenverdienſt nicht verbieten will oder kann. Nicht alle machen 
davon Gebrauch. Wer es tut, vermag aus dem Umſatz euro: 
päiſcher Waren unter Ausnutzung ſeines parochialen Einfluſſes 
erkleckliche Gewinne zu erzielen. Noch dazu entzieht ſich dieſes 
Gewerbe aus Schamhaftigkeit und Speſenſcheu gern der Handels- 
ſteuer. Wir hatten in Samoa mehrere ſolcher Amphibien. Einer 
von ihnen verriet fic) ſelbſt durch ein naiv⸗komiſches Mißver ⸗ 
ſtändnis. Er hatte wieder einmal verdächtig große Warenmengen 
importiert. Unter anderem lagerten nicht weniger als 60 Kiſten 
Seife (je 40 Riegel) und drei Zentner Epſom-Salz (ein da 
draußen beliebtes, draſtiſch wirkendes Abführmittel) im Zoll ⸗ 
ſchuppen. Als er in Apia auf dem Zoll- und Steueramt er: 
ſchien, um ſein Gut gegen Entrichtung des unvermeidlichen 
Bolles abzuholen, machte der von Amts wegen mißtrauiſche Be: 
amte mit Bezug auf das Epſom⸗Salz eine Andeutung etwa des 
Inhalts, daß das denn doch ein bißchen viel ſei — nämlich für 
einen Selbſtverſorger. Der Hochehrwürdige aber verſtand, die 
Behörde wolle ein Auge darüber zudrücken, daß er ſich um die 
Verdauung ſeiner Schäflein kümmere, wenn nur die Doſis nicht 
zu groß würde, und meinte treuherzig-jherzend: „Oh no, Sir, 
they eat it like sugar!" (O nein, fie freſſen es ja wie Zuckerl) 

Zuweilen wird der Miffionar ſogar zum Landſpekulanten. In 


» Sohn Wesley, Stifter dieſer Sekte, 1703—1791. 
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großem Maßſtabe geſchah das in Hawaii, wo Nachkommen ameri- 
kaniſcher Miſſionare führende Mitglieder der Pflanzerariſtokratie 
ſind: Alexander, Baldwin, Dole uſw. Dieſe Art der Einigung 
zwiſchen zwei Parteien, die ſich einſt ſo bitter um den Eingebore⸗ 
nen ſtritten, hat etwas von einer Verſöhnung über der Leiche 
des Erblaſſers. In Honolulu war es auch, wo 1831 Dr. Meyen, 
Schiffsarzt der dritten preußiſchen Erdumſegelung, Anſtoß daran 
nahm, daß Miſſionarsfrauen fid) auf Rikſchas von eingeborenen 
Miſſionszöglingen herumkutſchieren ließen. 

Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft hat fid von 
ſolchen Flecken freigehalten. Dagegen mißfällt auch ſie, wie die 
Wesleyaner, durch maßloſe Übertreibung des Kollektenweſens. 
Von dem Schwung, mit dem der Klingelbeutel in der Südſee 
gehandhabt wird, macht man ſich ſchwer einen Begriff. Die 
Sammelfreudigkeit begnügt ſich nicht mit Geld, ſondern erfaßt 
auch Naturalien und Erzeugniffe eingeborener Kunſtfertigkeit; 
fie ſtützt fic) ſtillſchweigend auf den Umſtand, daß der Miffionar 
gewiſſermaßen an die Stelle des heidniſchen Prieſters — 
tufunga, tohunga, kahuna — getreten iſt, und fügt dazu eine 
raffinierte, die lokalen Eiferſüchteleien geſchickt ausnutzende Agi- 
tation. Legt doch auch mancher weiße oder chineſiſche Händler 
ſein Scherflein auf den Teller, um die proteſtantiſche Kundſchaft 
zu erfreuen. 

Von den katholiſchen Miffionaren geht perſönlich 
ein entſchiedener Zug größerer Uneigennützigkeit aus. Armlich 
und ungepflegt, im ſchlichten ſchwarzen Kleid, das die Koſten 
häufigen Waſchens erſpart, erſcheinen ihre Vertreter neben ihrem 
proteſtantiſchen Widerpart, der tadellos weiß, täglich friſch ge⸗ 
waſchen und gebügelt, ſeine Zugehörigkeit zu dem Volke der 
reſpektablen Wohlhabenheit und guten Kleidung nicht verleugnet. 
Aber an Selbſtüberwindung und tätiger Nächſtenliebe ſteht der 
katholiſche Miffionar voran. Die Pflege der Leprakranken 
liegt in der ganzen Südſee ausſchließlich in den Händen der 
katholiſchen Miſſion, weil fid) keine andere dazu bereit findet. 
Dieſe eine Tatſache würde genügen. Wir machten in Samoa die 
gleiche Erfahrung. Als wir darangingen, die feſtgeſtellten 
wenigen Fälle zu ifolieren, um der Ausbreitung der ſcheußlichen 
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Krankheit vorzubeugen, boten wir der Londoner Miffion, zu der 
ſich, wenn ich nicht irre, alle, jedenfalls aber die meiſten Kranken 
bekannten, die Betreuung der Station an; doch ſie lehnte dankend 
ab, da ihr das erforderliche Perſonal mangele. Die katholiſche 
Miffion ſtellte anſtandslos zwei weiße Schweſtern zur Verfügung; 
ohne ſie wären Einrichtung und Betrieb der Station platterdings 
unmöglich geweſen. Ehre dieſen Helden und Heldinnen, denen 
jeder Gedanke an Heldentum fehlt, die in einem von Ekel und 
Furcht der übrigen Menſchheit gebauten Käfig leben, um das 
Elend der Elendeſten zu lindern und zu teilen! Die Anſteckungs⸗ 
gefahr ſoll bei vorſichtigem Verhalten nicht groß ſein. Aber ſie 
iſt täglich, ſtündlich, ununterbrochen, lebenslänglich da, und die 
Inkubationszeit dauert Jahre! Wer kennt Vater Damian? 
Er iſt eine der Größen, die verdienen, berühmt zu ſein, und es 
nicht find. Er widmete fein Leben den Ausſätzigen Hawaiis. An 
der Nordküſte der Inſel Molofai liegt die Leproſerie, einge 
ſchloſſen zwiſchen den mächtigen Brechern des Ozeans und der 
Schroffenkette Kalaupapa, deren kahle, abweiſende, gigantiſche 
Härte in ein Infernobild paßt. Dort hauſen über tauſend dieſer 
Unglücklichen, eine Muſterkollektion ſämtlicher Völkerſchaften, 
die auf Hawaii vertreten ſind, phyſiſcher Auswurf, und dort iſt 
ihm ein einfaches Denkmal errichtet worden, als er, ein Opfer 
ſeiner Barmherzigkeit, ſelber den Tod langſamen Verfaulens 
geftorben war. Alsdann „enthüllte“ ein amerikaniſcher Miffio- 
nar, daß der Verblichene eine fleiſchliche Sünde auf dem Gewiſſen 
gehabt hatte. Und wenn es fo wäre ... 

Mißgunſt iſt deswegen der katholiſchen Miſſton nicht er⸗ 
ſpart geblieben. Freidenker und proteſtantiſche Polemiker 
haben allerhand Geſchichten und Geſchichtchen kolportiert, von 
heimlichen Taufen und frommem Betrug, von Wundern wie 
dem Marienbild in Kauai, das beim Ave Maria jedesmal das 
Haupt neigte, bis es eines Tages mitten im Gottesdienſt damit 
aufhörte und ein Kanaker ſeinen Kopf aus einem Vorhang da⸗ 
hinter ſteckte mit dem Rufe: Ua moku ka kaula! (Der Strick 
iſt geriſſen.) Aber die öffentliche Meinung, die dort ebenſo 
wankelmütig iſt wie daheim, häufiger bös- als gutartig, hat vor 
einem aller Berechnung auf Wirkung baren Altruismus endlich 
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doch kapituliert. Schon in der verſtändnisloſen Verwunderung, 
die jemand mal darüber äußert, daß in der Gegenwart ſich noch 
Menſchen einem wurmſtichigen Ideal, einer verlorenen Sache 
weihen, liegt eine Anerkennung. Nie habe ich mit Mißach ; 
tung von katholiſchen Miſſionaren reden hören. 

Trotzdem ſind die Katholiken auf vielen polyneſiſchen Gruppen 
zahlenmäßig im Hintertreffen, und es heißt doch außerdem noch, 
der Katholizismus ſei für Naturvölker die geeignetere Form des 
Chriſtentums! In ihrer Allgemeinheit widerſpricht dieſe An ⸗ 
nahme den Abweichungen, die die einzelnen Raſſen in ihrer 
geiſtigen und moraliſchen Beſchaffenheit aufweiſen. Den mit⸗ 
rede: und mitrateluftigen polyneſiſchen Häuptlingen mag die 
freiere, bis zur Selbſtverwaltung gehende proteſtantiſche Kir⸗ 
chenverfaſſung ſchon recht ſein und einſtweilen der Anziehung, 
die von der glanzvolleren Symbolik des katholiſchen Gottesdien- 
ſtes ausgeht, ebenſo die Wage halten wie der Neigung zur Un⸗ 
terwerfung unter eine Autorität von dem imponierenden, ehr⸗ 
würdigen Alter der katholiſchen Kirche. Die Katholiken kamen 
nach jenen Inſeln, als die Haupternte ohne Mitbewerb bereits 
von den Proteſtanten eingebracht war. Aus einem Konglome- 
rat von übriggebliebenen Heiden und proteſtantiſchen Rene- 
gaten bildeten ſie ihre Gemeinden. Es handelte ſich nur noch 
um Abwandelung eines Gedankens, deſſen Neuheit bereits 
abgeblaßt war. Der Vorſprung war zu groß, um noch eingeholt 
werden zu können. Dies dürfte der wahre Grund des jetzigen 
Beſitzſtandes ſein. 

Werbend kommt die katholiſche Kirche bekanntlich den Befon- 
derheiten der einzelnen Völker ſehr entgegen. Der berühmte Akkom⸗ 
modationsſtreit, der nach 100jähriger Dauer von Benedikt XIV. 
gegen die Jeſuiten zugunſten der Dominikaner entſchieden wurde, 
betraf nur die Frage, wie weit der Miſſionar fid) den Landes- 
ſitten anpaſſen dürfe, und es waren keineswegs nur die alten 
Kulturen des Oſtens, die den Nutzen der Akkommodation einleuch⸗ 
ten ließen. Der Grundſatz ſelbſt, in verſchiedenſter Geſtaltung 
nichts anderes als das argumentum ad hominem, blieb unan- 
getaftet, und das unbeſtrittene Anwendungsgebiet war eigent ⸗ 
lich das wichtigere. Wenn ſchon der Jeſuit Roberto de Nobili 
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dadurch Erfolge erzielte, daß er im Brahmanenkleide, mit Schnur 
und Stirnzeichen, einherging, fo iſt doch die ſeeliſche Ein- 
kleidung, in der die Begriffe der neuen Lehre vorgeführt werden, 
viel eindringlicher. Die anthropomorphe Gottesauffaſſung z. B. 
iſt ſelbſt bei uns infolge des konkreten Charakters aller Vorſtel⸗ 
lungen noch nicht erloſchen; bei den Naturvölkern mit ihrem 
kindlich⸗ unvollkommenen Vorſtellungsvermögen ſpielt fie eine 
um ſo größere Rolle. Man kann ſich darauf verlaſſen, daß der 
Eingeborene, ſowie er einigermaßen zur Bewußtheit gelangt iſt 
und über das Verhältnis beider Raſſen nachzudenken begonnen 
hat, ſich Gott und Chriſtus farbig denkt. Darum nur wird es 
geduldet, daß die Mutter Gottes von Guadalupe (Mexiko) braun, 
Notre Dame d' Afrique in Algier, la Vierge des Negres, 
ſchwarz iſt. Dieſe Politik ſoll aber nicht nur gewinnen, fondern 
auch der Gefahr vorbeugen, daß der Eingeborene in feinem reli- 
giöfen Lebenslaufe die römiſche Vormundſchaft ſachte abſtreifen 
könnte. Er erlebt den Weißen zu oft in profanen Betätigungen, 
zu oft als Feind, um ihn als Heilsvermittler dauernd unbe» 
ſehen hinzunehmen. Folgerichtig müßten die Miſſionen, katho⸗ 
liſche wie proteſtantiſche, einen Idealzuſtand herbeiwünſchen, in 
dem ſie vor Störung ihrer Arbeit durch das Laienelement ſicher 
ſind, und es hat in der Tat an Verſuchen dazu nicht gefehlt. Die 
Geſchichte kennt die eigenartigen kolonial-adminiſtrativen Ge- 
bilde, die der Jeſuitenorden in Paraguay und die Franziskaner 
im altſpaniſchen Kalifornien geſchaffen haben. In der Güdfee 
hat die Londoner Miſſion auf den Inſeln der Cook- (Rarotonga⸗ 
und Hervey-) Gruppe, die katholiſche auf Mangareva (Gambier- 
Gruppe) ein ſolches Abſchließungsſyſtem durchzuführen unter 
nommen. Wenn fid) das Reich Gottes wenigſtens oajenweife auf 
Erden verwirklichen ließe, ſollten die polyneſiſchen Inſeln dafür 
geeignet geweſen ſein. Eine Sonne, deren Glut durch friſche 
Seewinde gemildert wird, grüne Berge und Fluren, ein klarer 
Horizont, ein zum Frohſinn geborenes Volk — kurz es finden 
ſich hier ähnlich wirkende Vorausſetzungen beiſammen, wie ſie 
in Galiläa aus Ernſt Renans entzückter Phantafie den feinſin⸗ 
nigen Traum vom Leben Jeſu erſtehen ließen. Aber ſolange die 
Pforten geſchloſſen werden konnten, haben die, denen der Zutritt 
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verwehrt war, nicht aufgehört, etwas daran auszuſetzen, und 
ungefähr alles geſagt, was einer Prieſterherrſchaft vorgeworfen 
zu werden pflegt. Die Autorität, die in jenen modernen Theo⸗ 
kratien unumſchränkt waltete, war auf rein pfychiſcher Grund⸗ 
lage errichtet. Ihr Ziel war ſtrenge Einſchränkung des Trieb- 
lebens und ſtrenge Regelung des verbleibenden Überreſtes von 
perſönlicher Freiheit. Auf Mangaia durfte niemand während 
der Dunkelheit fein Haus verlaſſen, es fei denn mit einer hell 
brennenden Fackel, ſo daß zu ſehen war, wohin er ginge, und die 
Polizei hatte das Recht, bei Tag und bei Nacht die Häuſer zu durch 
ſuchen. Nicht nur das Konkubinat war verboten, ſondern es be- 
ſtanden auch Verdachtsſtrafen; es wurde ſchon geahndet, wenn 
jemand am Grabe einer weiblichen Perſon, mit der er nicht nahe 
verwandt war, Tränen vergoß. Die frommen Väter in Kalifor⸗ 
nien erinnerten gar ihre Schützlinge durch eine mitternächtliche 
Glocke an ihre ehelichen Pflichten. Dieſe Bäume konnten nicht 
in den Himmel wachſen. Unvermeidlich mußte der Eingeborene 
ſich einmal höchſt perſönlich mit der individualiſtiſchen Kultur 
auseinanderſetzen. Er war, als die grobſchlächtige Mechanik des 
Weltgeſchehens das Stilleben zertrümmert hatte, den ihn be- 
drohenden Gewalten gegenüber hilfloſer als vor der Bevor 
mundung. 

In dem Berufe des Miſſionars liegt ein innerer Widerſpruch. 
Wir wollen den Eingeborenen unſere Bildung bringen, ſie uns 
alſo angleichen und ſie dabei beherrſchen. Herrſchaft ſetzt 
aber notwendig Ungleichheit voraus. Die Religion ver⸗ 
ſpricht demnach dem Eingeborenen mehr, als ſie halten kann. 
Die Enttäuſchung läßt ſich ſchließlich nicht verhindern. Aus ihr 
ergibt ſich dann, daß entweder die Herrſchaft ins Wanken gerät 
oder die Religion. Wo letzteres der Fall iſt, entſteht der far ⸗ 
bige Prophet, eine Figur, die uns überall in der modernen 
Miſſionsgeſchichte entgegentritt und uns a posteriori beſtätigt, 
was wir a priori wiſſen könnten: daß Religion eine Sache des 
Gefühls iſt und daß die unendliche Mannigfaltigkeit deſſen, was 
wir Gefühl nennen, eine Gemeinſamkeit des Weges zu einem 
dennoch gemeinſamen Ziele unmöglich macht. 

In Polyneſien dämmert dieſe Erkenntnis eben erſt herauf. 
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Am weiteften jind in ihr die Maoris gelangt, die fid) bereits für 
den großen zehnjährigen Aufftand von 1860 bis 1870 eine eigene 
Religion, einen Miſchmaſch aus chriſtlichen und heidniſchen 
Beſtandteilen, den fanatiſchen Hauhau⸗Glauben, als moraliſches 
Bindemittel zuſammengebraut hatten. Später tat ſich in dem 
unwegſamen Urewera-Lande der Maori⸗Prophet Ruatapu auf. 
Er hielt ſich für eine Verkörperung Chriſti und trug Bart und 
Haupthaar a la Oberammergau“. Im großen ganzen find jedoch 
die Polyneſier, namentlich die Samoaner, noch recht miſſions⸗ 
fromm. Weniger ſanftmütige Völkerſchaften haben heftiger 
reagiert. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſtrandete an der 
japaniſchen Küſte ein ſpaniſches Schiff. Der Pilot wurde ge⸗ 
rettet und erklärte mit ſeemänniſcher Offenheit den Japanern 
die ſpaniſche Koloniſationsmethode dahin, daß man zuerſt Miſ⸗ 
ſionare entſende und dann mit Hilfe der Bekehrten das Land zu 
unterwerfen trachte. Dieſe Indiskretion gab den Anſtoß zu der 
erſten Chriſtenverfolgung in Japan, die ihrerſeits eine jahr⸗ 
hundertelange Unterbrechung in der Erſchließung des Oſtens 
zur Folge hatte. 

Ob eine nationale Einſtellung für einen Miffionar ethiſch fid) 
rechtfertigen läßt, ift eine Frage, die nur mit einem Werturteil 
beantwortet werden kann. In jedem Falle kommt nach meinen 
perſönlichen Erfahrungen der deutſche Miſſionar beider 
Konfeſſionen durchſchnittlich den Anforderungen ſeines Berufes 
am nächſten; denn der Deutſche iſt von allen Völkern vermöge 
ſeiner ſtarken Innerlichkeit am beſten befähigt, eine Aufgabe zu 
erfüllen, die an Entbehrungen reich iſt und wenig Anerkennung 
verſpricht. Ich habe mir, ſowie ich dazu imſtande war, perſönlich 
Mühe gegeben, die Zahl der deutſchen Miffionare in Samoa zu 
mehren, namentlich der proteſtantiſchen. Der einzige deutſche 
Miffionar, den die Londoner dort des beſſern Ausſehens halber 
in ihren Dienſt genommen hatten, war zwar ein tüchtiger und 
ſympathiſcher Theologe, vermochte aber allein natürlich den Ein⸗ 


* Die Regierung ſtörte ihn nicht in feinem Schlupfwinkel, geftattete 
ihm ſogar ſtillſchweigend Vielweiberei, und ſchritt erſt ein, als er 1917 
öffentlich Sympathie für Deutſchland bekannte. 
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fluß des engliſchen Elements nicht zu brechen. Er hat mich bei 
jener Aufgabe redlich unterſtützt, und ich bedauere noch heute, 
daß der Krieg unſere Beſtrebungen überholte. Der engliſche Miſ⸗ 
ſionar iſt vor allem Schrittmacher des engliſchen Expanſionsdranges 
— man darf ruhig fagen: politiſcher Agent — und nebenbei Miſ⸗ 
ſionar. Die Franzoſen nahmen ſich die Ereigniſſe in Tahiti zu 
Herzen und forgten für Erſetzung der Londoner durch eine fran ⸗ 
zöſiſch reformierte Miffion. Anders die deutſche Regierung in 
Samoa. Sie ließ die Londoner und die Wesleyaniſche Miſſion, 
die zuſammen etwa vier Fünftel der eingeborenen Bevölkerung 
hinter ſich hatten, unbehelligt, trotzdem wenigſtens die Londoner 
ihre Hand in allen Wirren der internationalen Zeit gehabt 
hatten und eine miſſionsfreundliche Politik im Intereſſe der Ein⸗ 
geborenen auch mit deutſchen Miffionaren durchaus möglich ge⸗ 
weſen wäre. Die Maulwurfsarbeit ging daher unter der Decke 
einer äußerlichen Loyalität weiter. Übrigens wäre allein ſchon 
die Anweſenheit engliſcher Miffionen in einem national fo ge⸗ 
fährdeten Lande bei völlig korrektem Gebaren der Miſſionare vom 
Übel geweſen. Der Großhäuptling Tamaſeſe zwar und ſonſt 
noch viele blieben unantaſtbar deutſch. Doch mancher andere 
hatte ſich, aus Miſſionspatriotismus oder Mangel an Vertrauen, 
offenbar beizeiten auf eine Anderung eingerichtet. Bei der 
Beſetzung Samoas ſtellten die Neuſeeländer mit einiger Ver⸗ 
wunderung feſt, daß wir ihnen das Bett gerichtet hatten“. 
Der ganze Vorgang blieb an fid) ohne ſchwerwiegende All. 
gemeinfolgen. Aber er ijt ſehr bemerkenswert als ein Einzel⸗ 
fall in einer Reihe entſprechender Erſcheinungen, Symptome 
einer unheilvollen Geiſtesbefangenheit, die unſer nationales 


„L. P. Leary, New Zealanders in Samoa, London (Heinemann), 
p. 105: The (English) Missions had built up a pro-British feeling among 
a large section of the natives . . we can undoubtedly say that the 
unfeigned delight of the Samoan at the arrival of the New Zealanders 
was due to the steady work of the missionaries. (Die engliſchen 
Miſſionen hatten bei einem großen Teile der Eingeborenen eine england: 
freundliche Stimmung geſchaffen . . . wir können unzweifelhaft ſagen, daß 
die ungeheuchelte Freude des Samoaners bei Ankunft der Neuſeeländer der 
ſtandhaften Arbeit der Miffionare zu verdanken war.) Ferner Watſon, 
History of Samoa, Whitcomb & Tombs Ltd., 1918, p. 37: The influence 
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Phot. Aug. Scherl 
Der „Spaniſche Kapitän“, im Berliner Mufeum für Völkerkunde (zu S. 29) 


GOVERNOR DAVEYS 
PROCLAMATION 


TO THE ABORIGINES 


Bildhafte Proklamation des engliſchen Gouverneurs Daveys von Tas. 
manien 1816 an die Eingeborenen. Die darin verheißene unparteiiſche 
Gerechtigkeit blieb ein leerer Wahn (zu S. 30) 


Zielbewußtſein gegenüber unſerm gefährlichſten Feinde lähmte. 
Eine Geſchichtsforſchung, die ernſthaft ergründen will, warum 
das große weltgeſchichtliche Drama zu unſerm Verderben führen 
mußte, wird dieſen Zuſtand eingehend würdigen müſſen. An 
der orthodoxen deutſchen Geſchichtsauffaſſung ſind freilich die 
Fortſchritte, die die Wiſſenſchaft ſeit Heeren und Hegel gemacht 
hat, bisher noch verloren. Sie ſitzt feſt auf dem Wuſte der 
geſchäftlichen Akten, deren Funktion, wie jeder Kenner weiß, 
doch hauptſächlich nur darin beſteht, die trivialen perſönlichen 
Motive ihrer Verfaſſer hinter den Banalitäten des Kurialſtiles 
zu verſtecken. 

Mittlerweile haben übrigens die Samoaner alle erkannt, 
was es mit der neuſeeländiſchen Verwaltung auf ſich hat. In 
einer Petition vom Juni 1921 an den König von England baten 
die vereinigten Häuptlinge, „wegen ihrer zunehmenden Unzu: 
friedenheit mit der Regierung von Neuſeeland“, ſie von dieſer 
Kontrolle zu befreien. Der Inhalt der Petition läßt deutlich er⸗ 
kennen, daß die Samoaner im ganzen mit der deutſchen Herr⸗ 
ſchaft durchaus einverſtanden waren und den unter dem Vor— 
wand der Befreiung ihnen aufgezwungenen Wechſel als un- 
gerechtfertigt empfinden.“ 

Der Nationalismus der engliſchen Miſſionare müßte ihnen 
ſelber um ſo peinlicher ſein, als die Entvölkerung der Südſee 
zum weitaus größten Teil auf dem Konto der angelſächſiſchen 
Koloniſation ſteht. Den andern haben die Franzoſen in ihrem 
Teile Ozeaniens vollbracht. Dies ausſprechen heißt nur eine 
Wahrheit feſtſtellen, die auch von engliſcher und amerikaniſcher 


of the English Missions with the natives has been enormous. .. almost 
the whole of the native education is received at their hand. (Der Ein- 
fluß der engliſchen Miſſionen auf die Eingeborenen ijt enorm ... Faſt 
der ganze Eingeborenenunterricht liegt in ihren Händen.) Bgl. ferner 
Haushofer, Geopolitik des Pazifiſchen Ozeans, Berlin-Grunewald 1924, 
S. 112, und das daſelbſt erwähnte Werk „Christianity and Civilisation 
in the South Pacific“, London 1922, deſſen Verfaſſer Allen Young die 
„Vorarbeit“ der angelſächſiſchen und franzöſiſchen Miſſionare verdienſtlich 
nennt und ihre Ablehnung durch die Deutſchen abſprechend beurteilt. 

„H. Schnee, Die koloniale Schuldlüge, Süddeutſche Monatshefte, Januar 
1924, S. 130. 
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Seite mit mehr oder weniger Bedauern zugegeben worden ift. 
Ein amerikaniſcher Schriftſteller hat gejagt, die Geſchichte der 
Südſeevölker müßte mit einem Trauerflor um den Arm ge- 
ſchrieben werden.“ Engländer haben die Eingeborenenbehand⸗ 
lung in Auſtralien einen Schandfleck auf dem Namen Englands 
genannt. Sir Charles Dilke aber, der mit ſeinem berühmten 
Buche „Greater Britain“ die Ara des neuzeitlichen allbritiſchen 
Imperialismus eingeleitet hat, rühmt geradezu die angelſächſiſche 
Raſſe als eine „exstirpating race (eine vernichtende Raſſe). Für 
ihn iſt das Verſchwinden der ſchwächern Raſſen „a blessing to 
mankind““ (ein Segen für die Menſchheit). Danach wäre 
alſo die Beſeitigung des Naturmenſchen gar noch ein Verdienſt. 
Indem er das ſchrieb, war ihm anſcheinend nicht mehr erinner ⸗ 
lich, daß er an einer anderen Stelle des Buches von den ent⸗ 
wichenen Sträflingen geſagt hatte: „Many got down to the 
coast and crossed to the Pacific islands, whence they spread 
the infamies of New South Wales throughout all Polynesia, 
A Select Committee of the House of Commons reported 
that these convicts committed, in New Zealand and the 
Pacific, outrages at which humanity shudders and which 
were to be deplored as being injurious to our commercial 
interests in that quarter of the globe.“ (Viele gelangten an 
die Küfte und hinüber zu den pazififhen Inſeln, von wo aus 
fie die Schandtaten von Neuſüdwales über ganz Polynefien 
verbreiteten. Eine Sonderkommiſſion des Hauſes der Gemeinen 
berichtete ... daß dieſe Sträflinge in Neuſeeland und im 
Pazifik Frevel begingen, die die Menſchheit ſchaudern machen 
und die wegen der dadurch verurſachten Schädigung unſerer 
Handelsintereſſen in jener Hemiſphäre zu beklagen ſind.) 
Dieſe und viele andere Bekenntniſſe verlieren nicht dadurch an 
Wert, daß ſie älteren Datums find. Sie find im Gegenteil des⸗ 
halb um ſo unverdächtiger. Als der Weltkrieg in Sicht kam, 
verſtummte die Wahrheit, und es begann die Literatur der Blau ⸗ 
bücher über Deutſchlands koloniale Leiſtungsunfähigkeit. Aus 


Churchill, Easter Island, Waſhington (Carnegie), 1912, p. 134. 
„ d. a. O., 8. Aufl. p. 88, 217, 374. 


5⁰ 


ihr erſtand, dank der Charakterſchwäche Wilſons, der uns eine 
unparteiiſche Schlichtung aller kolonialen Anſprüche zugeſagt 
hatte, die verſchleierte Annexion ohne Entſchädigung, das kom⸗ 
promißgeſtaltete koloniale Mandat. 

Die Samoaner vermochten ſich gegen die ſchleichende 
Gefahr, die Krankheiten, aus eigener Kraft natürlich nicht zu 
ſchützen. Das Schiff mit dem ſchönen Namen „Der Friedens- 
engel“ brachte 1830 unter den Auſpizien der Londoner Miffion 
nicht nur das Evangelium, ſondern auch eine erſte Sendung von 
Influenzabazillen. Andere epidemiſche und anſteckende Krank 
heiten folgten, darunter die Maſern, die 1896 aus der engliſchen 
Kolonie Fiji herüberkamen, von den Engländern aber freund- 
lichſt als „German measles“ klaſſifiziert wurden. Über die 
furchtbaren Verwüſtungen, die die Grippe 1918 angerichtet hat, 
wird noch beſonders zu reden ſein. 

Dagegen wußten die Samoaner unmittelbare An- und 
Eingriffe einigermaßen abzuwehren. Der üble Empfang, den 
fie den Franzoſen La Peroufes bereitet hatten, diente als War- 
nung. Einige Beachcomber“, die Samoa heimſuchten, machten 
ebenfalls ſchlechte Erfahrungen; fie wurden im Wege der Selbſt⸗ 
hilfe beſeitigt. Samoa hatte lange Zeit in dieſem Sinne keinen 
guten Ruf. Was ſpäter fam, war vorſichtiger. Die Menſchen⸗ 
jäger haben Samoa wohlweislich gemieden. Der letzte 
Beachcomber alten Stiles, ein amerikaniſcher Schiffskapitän 
Bully Hayes, hatte ſein Hauptquartier in Apia, aber die 
Schauplätze feiner Taten lagen außerhalb, wo immer fid) Ge- 
legenheit bot, zwiſchen Shanghai, San Franzisko, Valparaiſo 
und Sydney. 

Bully Hayes wurde in den achtziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts auf See in der Marſchall-Gruppe von feinem 
Steuermann mit einem eiſernen Belegnagel erſchlagen. Seit ⸗ 
dem ungefähr übertrug fid das Wort Beachcomber auf die 
heruntergekommenen, mittelloſen Weißen, die manchmal ar- 
beitend, meiſtenteils ſchmarotzend auf den Inſeln herumlunger⸗ 
ten und ihren Aufenthaltsort nach Laune, oder wenn ihnen der 
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Boden zu heiß unter den Füßen wurde, wechſelten. Von ihren 
Vorgängern unterſchieden fie fid) durch ihre größere Harmlofig- 
keit ſowie dadurch, daß fie, während jene von Beruf meiſt See⸗ 
leute waren, allen möglichen Geſellſchaftsſchichten entſtammten. 
Doch auch dieſes Nebenprodukt der Ziviliſation konnte nur 
unter ungeordneten Zuſtänden gedeihen. Überall, wo eine Raſſe 
über eine oder mehrere andere eine Vorherrſchaft ausübt, haben 
ſchon die minderbemittelten und einflußloſeren Mitglieder des 
Herrſchervolkes es ſchwer, ſich nach unten ſozial durchzuſetzen. 
Wer nichts hat oder gar noch bemakelt ijt, wird Gegenſtand all- 
ſeitiger Verachtung. Der Farbige hält ſich an ihnen inſtinktiv 
für ſeine eigne Minderwertung gewiſſermaßen ſchadlos, und der 
höherſtehende Weiße ſchämt ſich ihrer, obwohl er ſie gelegentlich 
als Arbeiter gebraucht. Die Folge ift, daß man durch Reglemen- 
tierung der Einwanderung unerwünſchte Elemente fernzuhalten 
und abzuſchieben ſucht. Damit wurde der neuere Beachcomber 
das, was man in Indien „destitute European“ oder „white 
loafer" nennt, und fein Schickſal war beſiegelt. Ganz verfhwin- 
den wird er freilich nie. 3. B. wird die Südſee durch ihren alten 
Ruf und ihr verhältnismäßig geſundes Klima ſtets den 
»remittance-man” anziehen, den verdorbenen Sohn aus guter 
Familie, der eine Rente unter der Bedingung erhält, daß er nie 
wieder zurückkehrt. Im allgemeinen hat ſich aber der Zuſtrom 
der Weltvagabunden erheblich gemindert. Die Veteranen 
ſterben allmählich aus, und wehmütig reden die Übriggeblie- 
benen zuweilen von den ſchönen Zeiten, als noch wirklich Leben 
war in Honolulu, in Papeete, in Levufa und Apia und diefe 
Städte einander den Namen „The Hell of the Pacific” ftreitig 
machten. 


Häuptlinge und Demokraten 


Wie Deutſche find dermaßen in den Bann des Gefehes-, Ver⸗ 
ordnungs- und Kodifikations⸗, überhaupt des Schriftweſens 
geraten, daß wir die lebendige Kraft, die allein die Familie, den 
Staat und noch vieles andere geſchaffen hat und in der her⸗ 
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kömmlichen Denf- und Handlungsweiſe, in dem ganzen Gebaren 
eines Volkes zutage tritt, kaum noch kennen. Herr Frobenius in 
München⸗Nymphenburg verdient alſo Dank für ſeine Be⸗ 
mühungen, uns die Augen zu öffnen. Aber ich fürchte faſt, daß 
der Prachtbau, den er errichtet hat, eine zu vornehme Behauſung 
für den einfachen Menſchenverſtand iſt. Kulturmetaphyſik, ex⸗ 
perimentelle Kulturkartographie, Kulturpendelſchwingungen im 
Sinn und Gegenſinn der Erdrotation und dergleichen ſind ſchon 
harte Nüſſe, aber was ſoll der gewöhnliche Sterbliche, auf den 
es doch ſchließlich ankäme, erſt mit „Paideuma“ anfangen? Das 
heißt doch, beim Zeus, nur die alten Scheuklappen durch neue 
erſetzen. 

Hin und wieder dämmert es von ſelber ein wenig. Nachdem 
z. B. unſere neueſten politiſchen Errungenſchaften in Geſtalt 
einer verbrieften artikulierten Verfaſſung unter Dach und Fach 
gebracht waren, ſind manchem ihrer Bewunderer einige leiſe 
Zweifel aufgeftiegen, ob es damit denn auch getan fei. Anders- 
wo wußte man längſt, daß Demokratie die Maſſen je nach 
ihrer völkiſchen Sonderart in verſchiedener Weiſe bewegt. Ein 
geiſtreicher Franzoſe hat geſagt: Die Form iſt nichts, aber nichts 
ift ohne Form. Wenn dies Baufd)- und Bogenurteil der Re - 
gierungsform unrecht tut, wenn ſie mehr als ein Inbegriff 
von bloßen Formalien, mehr Urſache als Erzeugnis iſt, dann 
ſollte nicht verſchwiegen werden, daß gerade bei den weſtlichen 
Kulturvölkern, deren Einrichtungen wir unter Verzicht auf 
Originalität kopierten, hervorragende Geiſter ſich über moderne 
demokratiſche Zuſtände melancholiſch-reſigniert wie über ein un- 
vermeidliches Übel ausgeſprochen haben. Zu einer Zeit, wo noch 
keine Rede von der heutigen Kriſe des demokratiſchen Gedankens 
war, wird bereits geklagt, daß die Wirkung der Demokratie auf 
die Unabhängigkeit der Geſinnung zermalmend 
ſei, ſchlimmer der Byzantinismus vor der öffentlichen Meinung 
und ihren Trabanten als vor einem perſönlichen Autokraten.“ 
Und doch ſind es die Demokraten, die das Eigenſchaftswort auf⸗ 
recht gepachtet haben. 


* Sir Charles Dilke, a. a. O., p. 320. 
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Als Gegenſtück dazu find mir von den Samoanern häufige 
Beweiſe einer Demokratie des Charakters in an⸗ 
genehmer Erinnerung, obwohl das Volk noch ganz patriarchaliſch⸗ 
autoritativ nach der Väter Art lebt, vertikal in Sippen, hori⸗ 
zontal in Stände geordnet. Die alte ſamoaniſche Sitte, das fa'a⸗ 
Samoa, hat der Europäer erſt wenig zu ändern vermocht. Dort 
alſo kann ein unbefangener Sinn ſich noch an der kindlichen 
Anmut ergötzen, die Guſtav Freytag bei Betrachtung unferer 
Vorfahren als anziehende und rührende Eigenſchaft eines jungen 
begabten Volkes preiſt.“ 

Um mich in dieſer Welt zurechtzufinden, mußte ich allerdings 
zunächſt die Folgen einer einſeitigen und unvollſtändigen 
juriſtiſchen Vorbildung abſtreifen. Die Soziologie war, als ich 
ſtudierte, auf deutſchen Univerſitäten noch Stieftind. Man hörte 
viel von der römiſchen familia, und auch von der germaniſchen 
Sippe war die Rede; aber niemand ſagte einem, daß beides im 
Grunde dasſelbe war, zu ſchweigen von den vielen anderen 
gleichen oder weſentlich gleichen Begriffen, als da ſind Clan, 
Sept, Zadruga u. ſ. f. bis zur ſamoaniſchen ainga. 

Das Gefühl, daß ich mich unter anſtändigen Menſchen befand, 
wurde noch geſteigert durch die guten Manieren, die dieſe Leute 
völlig aus fid) heraus entwickelt haben und die jedem, ausnahms⸗ 
los jedem von ihnen zu eigen find. Bei uns iſt die Kultur der Um: 
gangsformen zweifellos im Niedergang. Ja, eine jener vielen 
zwangsläufig gewordenen Gedankenverbindungen verleitet uns 
zu glauben, daß Unmanierlichkeit wenigſtens auf ein ehrliches 
Gemüt ſchießen laſſe, weil die einzelne Rüpelei als ſolche ehrlich 
gemeint ſei. Aber gerade die Etikette, die das öffentliche und 
private Leben der Samoaner beherrſcht, die gewählten Sonder⸗ 
ausdrücke, die im Verkehr zwiſchen Standesgenoſſen und Höher 
ſtehenden gegenüber vorgeſchrieben ſind, bieten unvergleichliche 
Gelegenheit, feine Wahrheiten ſtatt ungeſchlachter Lügen zu 
ſagen, — wie bei uns der Hofmann durchaus nicht immer Höf. 
ling fein muß. Die ſamoaniſche Wohlredenheit wird vom Euro. 
päer leicht mißverſtanden; er erfreut ſich an der Blumenpracht 


» Bilder aus der deutſchen Vergangenheit, I. S. 103. 
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der Sprache, an den ſchöngeſchweiften Ergebenheitsfloskeln, ohne 
den Sinn zu erkennen, und nennt dann nachher enttäuſcht gern 
Unaufrichtigkeit, was doch nur mangelndes Verſtändnis mit ein 
wenig Eitelkeit auf ſeiner Seite war. Unter Samoanern ſind 
ſolche Irrtümer ausgeſchloſſen. Ein Häuptling z. B., den ſeine 
Umgebung von einer falſchen oder törichten Handlung abzu⸗ 
halten beſtrebt ijt, weiß ſehr wohl die zärtlich⸗reſpektvolle Form, 
in der es geſchieht, zu würdigen — es klingt faſt fo wie die Er⸗ 
mahnung einer Amme oder Wärterin an ein vornehmes, etwas 
ſelbſtbewußtes oder eigenwilliges Kind, und in der Tat heißt 
denn auch ein hoher Häuptling bei ſeinen Hinterſaſſen tama pele 
— Liebling, Schoßkind —, ſelbſt wenn er ſchon bei Jahren und 
obwohl er andererſeits tama — Sippenchef, Hausvater im 
patriarchaliſchen Sinne — iſt. Es kommt nur darauf an, ob er 
auch zu beurteilen weiß, wie weit er ohne Gefahr gehen kann. 
Er darf in der Jugend die Flegeljahre abſolvieren, über die 
Stränge ſchlagen, aber er muß ſich die Hörner auch endlich wirk⸗ 
lich ablaufen und für ſeine hohe Aufgabe geeignet bleiben. Er 
foll nicht nur durch das Preſtige ſeiner Abkunft, ſondern durch 
eine gerechte Regierung nach innen und durch eine verſtändige 
energiſche Politik nach außen dafür ſorgen, daß ſeine Sippe 
gedeiht und andern gegenüber nicht ins Hintertreffen gerät. 
Wenn ſich erweiſt, daß er das nicht will oder nicht kann, erlahmt 
die Geduld ſeiner Untertanen. Ein ehrgeiziger, fähigerer Ver⸗ 
wandter ſpürt und ſchürt die Unzufriedenheit, ſammelt ins- 
geheim eine Partei und ſetzt eines ſchönen oder unſchönen Tages 
den mißliebig Gewordenen an die Luft, wenn ihm nicht noch 
etwas Schlimmeres paſſiert. Gewiß, der taule ale'a, der ge- 
meine Mann, wird ſtramm gehalten. Wehe ihm, wenn er nicht 
parieren will! Wehe aber auch dem Häuptling, wenn er nicht 
befehlen kann! Das Bedürfnis nach Schutz, nach Arterhaltung 
hatte einſt die Häuptlinge geſchaffen. Die Würde iſt erblich, 
aber der Erbe muß ſelber würdig ſein. Noblesse oblige! 
Das Zuſammenleben der Sippe unter großenteils noch natural» 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen, das tägliche Beieinander von hoch 
und niedrig iſt gut für beide Teile und ſchult auch den Schlech⸗ 
teſten im Umgang mit Großen, ohne der ſozialen Differenzierung 
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Abbruch zu tun. Es dauert natürlich eine Weile, bis unfer- 
einer die von Hauſe mitgebrachten Maßſtäbe beiſeite legt und 
begreifen lernt, wie auch unter dieſen Umſtänden ſowohl die 
Diſziplin als auch die Menſchlichkeit zu ihrem Rechte kommen kann. 
Ehe ich fo weit war, daß ich Vorkommniſſe als ſelbſtverſtändlich 
hinnahm, die mir anfänglich völlig fremdartig erſchienen waren, 
habe ich mich z. B. doch recht gewundert, als ich hörte, wie ein 
Großhäuptling der Landſchaft Aana, bei dem ich zu Gaſte war, 
abends beim Herrichten der Moskitonetze einem meiner Diener, 
einem treuen, aber ganz gewöhnlichen Kerl, gemütlich zurief: 
„Komm her, Peniſea, hier unter meinem Netz iſt Platz für dich 
zum Schlafen!“ — Niemand fand etwas dabei, außer mir. 
Dieſer Häuptling war königlicher Abſtammung und über den 
Durchſchnitt ſtolz darauf; ihm wurde alle Verehrung gezollt, 
die ein Prinz von Geblüt beanſpruchen kann, und er teilte das 
Lager mit einem Knecht! Um mich darüber zu beruhigen, daß 
der Vorgang nichts Außergewöhnliches hatte, zitierte ich mir die 
Anekdote von dem Alten Deſſauer, der, einſt über Land fahrend, 
einen Schweinehirten vom Felde zu ſich in den Wagen nahm, 
um ſich ſchnellſtens ſeiner Ortskunde zu bedienen. Aus Furcht 
vor dem ſchnurrbärtigen, bärbeißigen Fürſten wagte der Armſte 
nicht, ſeine ſchmutzigen Füße in den Wagen zu ſtellen, und ließ 
ſie heraushängen, worauf ihn der Fürſt anſchnauzte: „Saukerl, 
ſteck die Pfoten herein! Denkt Er, meine find von Marzipan?“ 
— Aber dieſe Kreuzung von Feldwebel und Duodeztyrann war 
doch, zumal im zierlich ⸗zimperlichen Rokoko, eine Nummer für 
fid. Willkürlich warf er die in der harten Zucht des Mittel- 
alters entſtandenen Schranken über den Haufen, als es um 
Annelieſe ging, und in dem Falle des Schweinehirten überwog 
das nivellierende militäriſche Prinzip: Im Felde werden alle 
Füße dreckig, und die feindliche Kugel fragt nicht nach Rang und 
Würden. 

Der Europäer, der fid) nolens volens als Häuptling eftimiert 
ſieht, kann dadurch zuweilen in groteske Situationen geraten. 
Auf einer Dienſtreiſe hatte ich unter den Trägern einen Gefan⸗ 
genen namens Neioti mit, den ich ſelber wegen Mordes zu zehn 
Jahren Zuchthaus verurteilt hatte. Es war eine Eiferſuchtstat 
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a 


Fijianer, mit Halsband aus Pottwalzähnen 


Galanoa, ſamoaniſcher Häuptling aus Falefa, Upolu 


Inneres der obigen Kirche (zu S. 36 ff.) 


geweſen, nach ſamoaniſcher Auffaſſung vollkommen zuläſſig; un- 
ſere Rechtsbegriffe ſind jedoch andere, wir ſchätzen und ſchützen 
das Recht auf das eigene Leben über alles und erkennen einen 
Anſpruch auf das Leben eines anderen, wenn er es durch Ehr- 
loſigkeit befleckt hat, nicht mehr an. In einem Dorfe, wo wir 
raſteten, wurde nach Erledigung der Empfangsförmlichkeiten das 
obligate Bad genommen, — ſtets eine köſtliche Erfriſchung nach 
langer Wanderung oder Bootfahrt in glühender Sonnenhitze. 
Von Rechts wegen hätte die taupou, die Dorfjungfrau 
katexochen, das heißt die Häuptlingstochter, die das Dorf bei 
allen öffentlichen Gelegenheiten mit repräſentiert, auch beim 
Bade die Honneurs machen müſſen. Aber fie war ortsabweſend, 
da ich unangemeldet gekommen war, und ſo begleiteten mich 
einige meiner Leute zur Badeſtelle“, halfen mir beim Entkleiden, 
und gerade Neioti war es, der mit mir ins Waſſer ſprang, mich 
über die ſpitzen Steine des Grundes geleitete, mich abſeifte, ab- 
ſpülte und überhaupt alle Dienſte eines ſorgſamen Bademeiſters 
an mir verrichtete. Er tat nichts als ſeine Pflicht; denn die 
Gefangenen bilden, wie auch die Teilnehmer einer Reiſegeſell⸗ 
ſchaft, eine Gemeinſchaft, eine Art Sippe für ſich und müſſen 
den Vorgeſetzten oder Führer, den ſie natürlich gleichfalls mit 
dem ſchon genannten Worte tama (Sippenchef, Vater) bezeidy- 
nen, perſönlich betreuen und pflegen — tausi —. Aber man 
ſtelle ſich etwa einen Berliner Gerichtsvorſitzenden mit einem von 
ihm ins Zuchthaus geſteckten Sträfling gemeinſam im Freibad 
Wannſee badend vor! 

Die in einem ſolchen Milieu waltenden Gefühlsarten ſind uns 
nur abhanden gekommen. Denn bei uns ging es einſt ähnlich 
zu. Das ſamoaniſche Wort al o fa, gewöhnlich mit Liebe über- 
ſetzt, reziprot fealofani, ift innerhalb der Sippe gleichbedeutend 
mit Treue, die als gegenſeitige Pflicht die Rechtsgrundlage 
des Feudalſyſtems war. Es muß darin etwas Hochideales ge- 
legen haben, — bis die Pflicht, die die Ehre und die Kraft des 

> Die Dörfer find, des reichlichen Waſſerbedarfs halber, an Flüſſen 
oder Flußmündungen oder an den charakteriſtiſchen Felsbecken angelegt, 


die zwiſchen den Strandklippen das von der poröſen Oberſchicht durch. 
gelaſſene atmoſphäriſche Waſſer in klaren Quellen ſammeln. 
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Syſtems geweſen war, außer Mode kam und dem Intereſſe Platz 
machen mußte, Dieſe fortgeſetzte Felonie wiederholt fid am 
anderen Ende der Welt. Während jedoch in Europa der Verfall 
der Organiſation von innen heraus begann, iſt die Fäulnis nach 
der Südſee von außen gelangt. Der Europäer iſt es, der eine 
hochvirulente Form des Selbſt⸗ und Habſuchtbazillus dorthin 
verpflanzt und dadurch den Südſeemenſchen moraliſch ebenſo 
geſchädigt hat, wie phyſiſch durch die Keime leiblicher Übel. Die- 
jen Völkern hat ein hartes Geſchick die Gunſt ſtufenweiſer Ent⸗ 
wicklung verſagt. In unvermittelter Folge, übergangslos wie 
das Erſcheinen des Tropenmorgens, ſchließt ſich dort die moderne 
Ziviliſation an das Steinzeitalter. Sie wirkte revolutionierend 
von oben, der Häuptling fing an zu vergeffen, daß er nicht Eigen⸗ 
tümer, ſondern nur Verwalter des Sippenvermögens war. Zwei 
Ideologien ſtießen aufeinander, Individualismus und Kollek. 
tivismus, der eherne Keſſel und der irdene Topf. Dafür, daß es 
ſo kommen mußte, gibt es keine andere Erklärung als die im 
Gewande von Erkenntniſſen einherſtolzierenden Hypotheſen der 
Geſchichtsphiloſophie. 

Für uns ſind dieſe Zeiten dahin und kehren nicht wieder. 
Aber man kann heute, auf Gebieten, wo die neue geit alle ver ⸗ 
alteten Vorſtellungen vermeintlich abgeſchafft und die Freiheit 
des Individuums hergeſtellt hat, bei genauerem Zuſehen ent: 
decken, daß das menſchliche Anlehnungsbedürfnis 
noch nicht ganz erloſchen ijt und nach Bindungen ſucht, die fid) 
nicht durch Schrift und Vertrag knüpfen laſſen. Nicht nur im 
häuslichen, ſondern auch im weitern wirtſchaftlichen Kreiſe 
bildet fid) zwiſchen Arbeitgeber und «nehmer mitunter ein Ge- 
meinſamkeitsgefühl, das von keinem Gegenſatz der Intereſſen 
wiſſen will. Es iſt zu verſtehen, daß Klaſſenkämpfer 
dieſen wirtſchaftlichen Patriarchalismus ab- 
lehnen; leider aber verkümmert er auch häufig unter den Folgen 
des Klaſſendünkels. 

In Samoa wurde das Schlimmſte, die völlige Enteignung der 
Sippſchaften, glücklicherweiſe verhindert. Zwei typifd) poly⸗ 
neſiſche Eigenſchaften, Familienſinn und ein zähes Feſthalten am 
angeſtammten Grund und Boden, ſind bei den Samoanern noch 
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beſonders intenſiv und kamen der neueren humaneren Roloni- 
ſationsmethode zu Hilfe. 

Ein ſamoaniſcher Häuptling ſcheut ſich noch heute nicht, ſelber 
mit anzufaſſen. Ich habe viele von ihnen bei Arbeiten geſehen, 
die uns mit ihrer Herrenſtellung unvereinbar dünken würden; 
homeriſche Schilderungen meldeten ſich im Gedächtnis. Wenn 
der Polyneſier, wie man aus ſprachlichen und anderen Argumen⸗ 
ten geſchloſſen hat, ein Vetter des Malaien und in unvordenk⸗ 
licher Zeit aus Aſien eingewandert iſt, ſo drängt ſich die Frage 
auf, wie es kommt, daß der politiſche Trieb in Ozeanien zwar 
Anläufe, aber keine vollen Entwicklungen zur orienta= 
liſchen Deſpotie genommen hat. Man kann das an; 
thropogeographiſch, wie Ragel ſagte, oder kulturmorphologiſch, 
wie es heute heißen ſoll, begründen. Erbaulicher iſt es, aus 
alten Überlieferungen herauszuhören, wie ſelbſt in der Ober ⸗ 
ſchicht der einſchlummernde Inſtinkt gelegentlich wieder erwachte 
und den verirrten Untertanenverſtand durch einen Rippenſtoß 
zurechtwies. 

War da in Samoa vor Alters ein Großhäuptling namens 
Tupuivao, ein Mann von leidenſchaftlichem, unbändigem, ja 
grauſamem Weſen, deſſen Schickſale im Munde des Volkes fort 
leben. Auf einer ſeiner Fahrten betrat er mit ſeinem Gefolge 
ein Haus, in dem einige Greiſe beiſammen ſaßen und Kokosbaſt 
flochten, beiläufig in Samoa eine Beſchäftigung für müßige 
Hände, wie bei uns Schäfer und kaffeeklatſchende Damen ſtricken. 
Tupuivao führte nichts Böſes im Schilde, er wollte ſich nur einen 
Spaß machen und fragte jeden einzeln in barſchem Ton: „Biſt 
du ein sinddiunga oder ein sinämatua?“ (d. h. ein dummer oder 
ein kluger Graukopf)« Unterwürfig erwiderten die erſten: 
„Euerer Hoheit zu dienen, wir ſind dumme Grauköpfe.“ Bei 
den folgenden aber ſtieg die Angſt vor dem berüchtigten Häupt⸗ 
ling ſo, daß ſie nichts mehr zu antworten wagten, ſondern nur 


» Wörtlich: Grauhaarig vom unga-effen und grauhaarig vom Alter. 
Die Samoaner glauben, daß man vom unga (Einſiedlerkrebs) -effen graue 
Haare bekomme. Daher sinddiunga — ein törichter Graukopf, weil fein 
Haar nicht durch Alter (— Erfahrung) wie beim sinämatua, ſondern nur 
durch unzweckmäßige Diät grau geworden iſt. 
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an dem vor ihnen liegenden Kokosbaſt kauten. — Für die 
Opferung des Intellekts auf dem Altar der Devotion hat der 
Samoaner ein unmittelbares Wort, fa'aaloalovalea, wörtlich: 
aus Ehrerbietung dumm ſein, vernunftloſe Hochachtung. Er 
zieht jedoch, um recht anſchaulich zu ſagen, wie man es nicht 
machen ſoll, und zur Bezeichnung eines über die Maßen törichten 
Verhaltens allgemein einen bildlichen Ausdruck in Anlehnung 
an dieſe Geſchichte vor und ſagt: „Wie einer jener Narren, die 
Kokosbaſt fraßen!“ Das ſchallende Gelächter, das dieſem Sprach. 
ornament jedesmal folgt, iſt angeſichts der nationalen Furcht 
vor Lächerlichkeit eine dringliche Warnung, kein Polonius zu 
fein. Übrigens war Tupuivao einer von denen, die den Bogen 
überfpannten und dafür büßen mußten; er ſtarb in der Ber- 
bannung. 

Noch draſtiſcher war die Lehre, die ein alter König von Hawaii 
ſeinem Volke erteilte. Dieſer ließ einmal in ſeinem ganzen Reiche 
verkünden, daß er an dem und dem Tage Haifiſche angeln und 
an der Menge der Zuſchauer die Liebe ſeiner Untertanen ermeſſen 
wolle. Der Haifiſchfang iſt ein in der Südſee ſehr beliebter, 
nicht ungefährlicher Sport; das Haifiſchfleiſch gilt, trotz 
oder wegen ſeines penetranten Geruches, als Leckerbiſſen 
und ift für Standesperſonen reſerviert. Als der Tag gekommen 
war, ſtrömten die Scharen herbei, hoch und niedrig, alt und 
jung, Männlein und Weiblein, alle erſchienen ſie, um den König 
fiſchen zu ſehen. Geduldig und mit gütigem Lächeln wartete 
der Monarch, damit das Volk beiſammen ſei, und ließ dann die 
Angel herbeibringen. Sie war groß, wie ein Haifiſch es ver: 
langen darf, aus Krummholz geſchnitzt und mit einer ſcharfen 
Knochenſpitze bewehrt, und ſie mußte nun mit Köder beſchickt 
werden. Was nahm der König als Köder? — Den in paſſende 
Stücke zerlegten Leichnam des Saumſeligen, der zuletzt ge⸗ 
kommen war! Es wird berichtet, daß der König mehrere Fiſche 
damit fing und noch Luſt nach mehr hatte, als der Köder auf- 
gebraucht war. Alſo befahl er, den Haken zu reinigen und von 
neuem zu beſchicken, diesmal aber mit dem Leichnam deſſen, der 
zuerſt gekommen war! Der hatte die anderen übertrumpfen 
wollen, hatte ſich vielleicht ein gutes Pöſtchen im Hof- oder 
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Staatsdienſt erhofft, und fand nun ein klägliches, wenn auch 
nützliches Ende. Moral: Das Gute liegt in der Mitte zwiſchen 
Trägheit und Befliſſenheit. 

Gegen dieſen Kanakerhäuptling war König Lear ein ſeniler 
Trottel, und der Hohenſtaufe Friedrich II., der einen Menſchen 
ſchlachten ließ, nur um zu ſehen, wie er inwendig beſchaffen ſei, 
ein wiſſenſchaftlicher Dilettant. 


Kannibalismus 


eniger harmoniſch nimmt fic) in dem Bilde des Polynefiers 
der Kannibalismus aus, dem viele Zweige der Raſſe 
huldigten. Zwar waren es der Regel nach gefangene Feinde, die 
daran glauben mußten. Der mythologiſche Gedanke, daß man 
durch Genuß von Teilen eines menſchlichen Leibes die darin ver⸗ 
muteten Eigenſchaften erwerbe, iſt weit verbreitet auf der Erde. 
Daneben hat jedoch, in Polyneſien wie anderswo, auch der Appe⸗ 
tit auf Menſchenfleiſch eine Rolle geſpielt, zumal die Vorrats⸗ 
kammer der Natur in Ozeanien mit eßbaren Landtieren nur recht 
mäßig verſorgt iſt, und ſo kam es, daß mancher Häuptling in 
Friedenszeiten ſich an ſeinen eigenen Hinterſaſſen vergriff. Das 
iſt ja allerdings abſcheulich! Aber gemach! Wenn wir uns 
überwinden und in dieſen Abgrund von Verworfenheit blicken, 
ſehen wir allerhand, was wir uns ruhig zu Gemüte führen 
dürfen. Unſere Märchen vom Menſchenfreſſer und von der 
Knuſperhexe deuten uns wie ein Klang aus längſt verſchollener 
Zeit an, daß unſere Urahnen gleichfalls nicht ganz ſtubenrein 
geweſen fein dürften. Aus den mitteleuropäiſchen Zwiſchen⸗ 
eiszeiten ſind ſehr verdächtige Funde erhalten, und es iſt z. B. 
bekannt, daß noch Karl der Große den unterworfenen Sachſen 
verbieten mußte, das halbverbrannte Fleiſch hingerichteter 
Hexen zu verſchlingen. 

Die Samoaner ſind, zu ihrer Ehre ſei's wiederholt, das 
einzige Südſeevolk, das die völlige Beſeitigung dieſer Unſitte 
nicht den Miſſionaren überlaſſen hat. Die Märe meldet: Ein 
Großhäuptling aus dem Geſchlechte der Malietoa ließ fid) all- 


61 


wöchentlich zwei Menſchen darbringen. Sie wurden wie Fiſche 
in Kokospalmblätter geflochten, vor ihn hingelegt, abgetan und 
zubereitet. Des erbarmten ſich die beiden jungen Söhne des 
Ogers, und eines Tages ließen ſie ſich ſelber einflechten. Der 
Vater erkannte ſie rechtzeitig, verſtand das ſtumme Flehen und 
ging in ſich. 

Ohne Widerſpruch hoffe ich behaupten zu dürfen, daß dieſe 
Geſchichte, ſelbſt wenn ſie nur ein Mythus wäre, ein Dokument 
echter Menſchenliebe iſt, das neben berühmter gewordenen ge- 
nannt werden darf. 

So groß iſt der Abſcheu der Samoaner vor dem Kannibalis- 
mus, daß ſie noch heute das Kind nicht beim rechten Namen 
nennen. Sie ſchämen ſich, die der Überlieferung bekannten Kan⸗ 
nibalen als ſolche zu bezeichnen, und ziehen einen Schleier über 
dieſe ſchändliche Periode ihrer Geſchichte, indem ſie ſtatt des 
unmittelbaren Ausdrucks ai tangata (Menſchenfreſſer) die Eigen- 
ſchaftswörter fainga (anſpruchsvoll, ſchwierig zu behandeln, 
tyranniſch), fe'ai (wild) oder höchſtens sauä (grauſam) gebrauchen. 
Im Unmut entſchlüpft einem wohl mal die Drohung tao oe i se 
umu (mögeſt du in einem Ofen geröftet werden!) oder ia fai oe 
ma supo (mögeſt du zu Suppe verkocht werden!). Es find für uns 
lächerlich nichtsſagende Phraſen, aber in Samoa gelten ſie als 
ſchwere Beleidigungen und haben förmliche Wutausbrüche ſowie 
Vergeltungsmaßregeln zur Folge, deren richterliche Erledigung 
mir oft Mühe verurſacht hat. Ein weiteres Uberbleibſel aus der 
Kannibalenära ift die ifonga-Zeremonie. Sie ift ein Akt der 
Selbſterniedrigung, eine inſtändige Bitte um Vergebung began: 
genen Unrechts, ein Beſänftigungsmittel und beſteht darin, daß 
der Schuldige oder Fürſprecher früh vor Sonnenaufgang mit 
Feuerholz, Steinen und Blättern, alſo den Elementen des ſamoa⸗ 
niſchen Kochherdes, vor dem Hauſe des Beleidigten erſcheint. 
Das heißt auf deutſch: Ich habe mich wie ein Schwein benom- 
men, nimm mich und verfahre mit mir danach! Während der 
langen Zeit, wo ich in verſchiedenen Stellungen das Geſetz gegen ⸗ 
über den Samoanern zu vertreten hatte, find mir häufig Gnaden ⸗ 
geſuche in Form von ifonga „aufgetiſcht“ worden. Zuerſt war 
ich immer ſehr beeindruckt, mußte aber bald härter werden. Es 
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hatte ſich im Lande herumgeſprochen, daß ich damit zu nehmen 
fet. Große Kinder find wie kleine oft überraſchend ſchlau! 

Bei den Tahitiern fanden die erſten Entdecker noch einen 
ſymboliſchen Kannibalismus vor. Die Götter verlangten zu⸗ 
weilen Menſchenopfer, und der Oberhäuptling hatte dann das 
Recht und die Pflicht, die Augen des Opfers zu verzehren. 

In einem ſchlechten Rufe ſtanden die Marquefas-Infu- 
laner, und ſicherlich wurde in dieſem paradieſiſchen Archipel 
„gefreſſen“. Aber ganz fo ſchlimm, wie die Südſeefama es 
haben wollte, ſcheint es doch nicht geweſen zu ſein, wenn die 
anziehenden Schilderungen, die uns der Amerikaner Herman 
Melville über einen unfreiwilligen Aufenthalt in einem Gebirgs- 
tal der Inſel Nukuhiva hinterlaſſen hat“, zuverläſſig ſind. 

In Fiji war der Kannibalismus bei allen Häuptlingen zu 
einer völlig eingewurzelten Gewohnheit geworden und ſchwer 
auszurotten. Doch ſprechen da melaneſiſche oder papuaniſche 
Einflüſſe mit; denn die Fijianer find eine ſchwarze Raſſe mit 
polyneſiſchem Einſchlag und nur oberflächlich von der polyne- 
ſiſchen Kultur beleckt. 

Bei den Mao ris endlich, in Neuſeeland, war es fo, daß der 
Prieſter, der tohunga, Menſchenfleiſch nicht genießen durfte, 
der Häuptling dagegen es mußte, wenn er nicht in den Ruf 
der Unmännlichkeit kommen wollte, und auf dieſer Grundlage 
hatte fic) auch dort eine Feinſchmeckerei entwickelt, die den Zu ⸗ 
ſtänden in Fiji kaum etwas nachgab. „Oh, wie lecker iſt Men ⸗ 
ſchenfleiſch!“ war der letzte Seufzer eines alten Kriegers, der der 
Sitte gemäß von feinen Angehörigen umgeben ſtarb. Ein Eng- 
länder, der der Szene beiwohnte, hat fie uns aufbewahrt“. 
Durch häufige Fehden ſorgten die Maoris dafür, daß die Nach. 
frage ſtets gedeckt war. 

Ihre kulinariſche Unart gleichen die Maoris durch manche ſym⸗ 
pathiſchen Charakterzüge aus, namentlich durch eine wilde, aber 
doch ritterliche Tapferkeit. Die jahrelangen Kämpfe, die ſie gegen 


* Typee; A Peep at Polynesian Life, 1846. 
Judge Manning in feinen Erinnerungen Old New Zealand, London 
1893. 
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die engliſchen Landſpekulanten führten, endeten allerdings 
mit ihrer Unterwerfung, nötigten aber ihren Gegnern doch 
ſolche Achtung ab, daß ſie ſeitdem weit rückſichtsvoller behandelt 
werden. 


Diplomaten und Soldaten 


er unabläſſige, rege und wechſelvolle, freundliche und feind- 

liche Verkehr der Polyneſier untereinander und ſpäter mit 
den Weißen hat die in der Häuptlingsklaſſe durch Vererbung und 
Erziehung geſicherte politiſche Begabung erprobt und geläutert, 
ſo daß man in ihren Reihen viele Perſönlichkeiten findet, die ſich 
mutatis mutandis mit Anſtand in der europäiſchen Geſchichte 
ſehen laſſen könnten. Auf die Gefahr hin, das Entſetzen eines 
unrettbar klaſſiſch eingeſchworenen Philologen zu erregen, er⸗ 
kläre ich, daß die einzige Schwierigkeit bei der Abfaſſung eines 
polyneſiſchen Plutarchs in der Unmaſſe des Stoffes beſtünde, 
und empfehle zur biographiſchen Behandlung, da gerade von den 
Maoris die Rede war, zunächſt den Häuptling Hongi, der 
Napoleon der Maoris genannt. 

Der Unabhängigkeitsſinn dieſes Volkes war ſo ſtark, daß er 
fein Stammesfürſtentum duldete; nicht einmal die Sippen ge: 
horchten einem Haupte. Nur für Kriegszwecke fügten ſich 
Sippen oder Sippenverbände der Leitung eines Tüchtigen. 
Hongi war urſprünglich nur ein Häuptling wie viele andere, vom 
Ngapuhi⸗Stamm. Doch in ihm ſteckte mehr. Als die Mifjio- 
nare in Neuſeeland die erſten Fühler auszuſtrecken wagten, bie⸗ 
derte er ſich mit ihnen an und wußte ihnen ſo zu gefallen, daß 
fid) einer von ihnen entſchloß, ihn nach England mitzunehmen, 
Dort wurde Hongi, der allein ſchon durch die nie geſehene Orna⸗ 
mentik ſeiner Geſichtstätowierung das größte Aufſehen erregte, 
das Ziel allgemeiner Aufmerkſamkeit und Aufmerkſamkeiten. Er 
wurde mit Geſchenken überhäuft und ſogar vom König emp⸗ 
fangen — ein Witz der Weltgeſchichte; denn es war Georg IV. 
Man kennt dieſe männliche Kokotte aus Thackerays Eſſay. Eine 
verdorbene Geſellſchaft nannte ihn „the first gentleman of 
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Alter Häuptling mit Tochter, Samoa (zu S. 52 ff.) 


Mataafa (zu S. 73) Alter Häuptling im Tanzſchmuck (zu S. 52 ff.) 


Europe“. Der andere war ein Anthropophage, und dennoch 
kann kein Zweifel fein, wer von beiden der beſſere Mann war. 

Beladen mit Schätzen reiſte Hongi zurück. Unterwegs, in 
Sydney, machte er alles, was er mitgeſchleppt hatte, zu Gelde, 
ausgenommen eine Rüſtung, das Geſchenk eines Enthufiaften, 
kaufte Gewehre und Munition und begann damit, in Neuſeeland 
angekommen, eine Reihe von Feldzügen, die von ihm mit einer 
ſelbſt nach Maoribegriffen bemerkenswerten Energie und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit geführt wurden. Nicht allein die techniſche Über- 
legenheit ſeiner Waffen — auch ſeine Gegner waren teilweiſe 
bereits europäiſch ausgerüftet —, ſondern vor allem feine mili- 
täriſche und politiſche Begabung verlieh ihm Sieg auf Sieg. Faſt 
die ganze Nordinſel hatte er unterworfen, vom Nordkap Reinga 
an, wo die Seelen der Verſtorbenen in den Hades hinabſteigen, 
bis zur Cookſtraße — und ſein raſtloſer Geiſt plante die erſte 
Expedition in die Südinſel, da trete ein Lungenſchuß den uner- 
müdlichen Krieger nieder. Auf langem Krankenlager blieb er 
ungebeugt. Spartaniſch ulkte er mit derbem Spaß über das 
pfeifende Geräuſch, mit dem die Luft durch die offene Wunde 
ein- und austrat. Als er das Ende nahe fühlte, verkündete er 
vor verſammelter Sippe ſeine letzte Botſchaft: Kia toa, kia toa! 
Seid tapfer, — auf daß euer Land nicht vom Feinde geraubt und 
ihr nicht Sklaven werdet! Und er warnte ſein Volk vor den 
Weißen, den Engländern. Denn er hatte, obgleich die engliſche 
Regierung damals noch gar nicht an Annexion dachte, wohl er⸗ 
fannt, daß von dorther die Gefahr drohte, und er hatte ferner 
erkannt oder inſtinktiv erfaßt, daß die dem Feinde Vorſchub 
leiſtende Uneinigkeit nicht durch Reden: „Seid einig, einig ..“, 
ſondern nur auf dem Wege der Gewalt zu beſeitigen war. Er 
iſt ein ſchönes Beiſpiel des Typs, der als Individuum 
ſtirbt und dadurch die Fortdauer der Art gewährleiſtet. An 
ihm hat ſich das Nationalgefühl der Maoris erhoben. Der 
Nachruhm war ſein Lohn. 

Streng und unabweisbar ſteht die Pflicht, das Erbe der Väter 
unter eigener Verantwortung zu verteidigen, vor den Nachkom⸗ 
men. Der Kampf der Individuen iſt gemildert durch die Ge⸗ 
meinſchaft, aber die Gemeinſchaften unter ſich liegen in einem 
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unaufhörlichen erbitterten Kampfe mit und ohne Waffen; Sippe 
und Stamm, die ſich nicht aus eigener Kraft oben zu halten 
wiſſen, gehen rettungslos unter. Kurz und kalt drückte das im 
Sterben der alte Rarotonga⸗Kämpe Ngaapai aus, der 
durch Taten und Untaten alle ihm erreichbar geweſenen Inſeln 
befriedet und geeint hatte. Er lag im Sterben, und man fragte 
ihn: „Haſt du nicht Angſt, daß die von dir beſiegten Feinde an 
deinem Sohne Tuku⸗Naea Rache nehmen könnten?“ Der 
grimme, eiſenharte Mann gab folgende Antwort, die ſofort ein 
Sprichwort wurde: 
„Ta Taku-Naea rapunga ake; 
Kua aere Ngaapai.“ 
(TufueNaea mag fid) ſelber vorſehen; 
Ngaapai iſt dahin.) 


Das Leben im Pazifik iſt ſo wenig pazifiſtiſch wie anderswo. 

Die Tonganer waren von jeher ein unternehmungslufti- 
ges, ſeebefahrenes Volk. In einer Zeit, die nach den Stamm: 
bäumen etwa in das 13. Jahrhundert unſerer Chronologie zu- 
rückverlegt werden kann, eroberten ſie Samoa und beherrſchten 
es, bis fie von den Freiheitshelden Tuna und Fata, den Grün ⸗ 
dern der Malietoa-Linie, vertrieben wurden. Ihre Geſchichte 
ähnelt der altjapaniſchen. Ein geiſtlicher und ein weltlicher 
Herrſcher regierten nebeneinander, letzterer mit überwiegendem 
Einfluß. Aber im Lande der aufgehenden Sonne wurde ſchließ⸗ 
lich das weltliche, in Tonga — vor ungefähr hundert Jahren — 
das geiſtliche Oberhaupt abgeſchafft. Unter den Häuptlingen 
beider Linien mangelt es nicht an hervorragenden Charakteren. 
Bemerkenswert darunter find: Fin au, der nebenbei den eng: 
liſchen Raper ,, Port-au-Prince” kaperte und in dem dazu erforder 
lichen Gemetzel den jungen Schiffsaſpiranten Mariner ſchonte; er 
adoptierte ihn, und wir verdanken dieſer Epiſode eine roman: 
tiſch anziehende, aber dennoch wahrheitsgetreue Darſtellung der 
urſprünglichen Zuſtände Tongas. Ferner Fuh ou, der fid) zum 
König von ganz Tonga emporſchwang und mit dem Chriften- 
tum den Namen Georg annahm, und fein Vetter Maafu. 
Letzterer ſtand dem Throne zu nahe; er war durch Ehrgeiz und 
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Talente fo gefährlich, daß der König ihn nach Fiji ſandte mit 
dem Auftrage, ſich in die dort herrſchenden Wirren zu miſchen 
und das wesleyaniſche Glaubensbekenntnis, ſowie die Eroberung 
Fijis für Tonga ins Werk zu ſetzen. Vermutlich hätte der König 
ſeinen Schmerz zu mäßigen vermocht, wenn Maafu auf dem Felde 
dieſer Ehre geblieben wäre. Aber es war doch keine Sendung 
à la Urias, ſondern Georg Tubou war vor allem Imperialiſt. 
Keiner der beiden Männer hatte Geſchichte oder Staatskunſt 
ſtudiert, eine Hochſchule für Politik beſucht, Examina gemacht, 
und trotzdem widmeten ſich beide mit verteilten Rollen in vor⸗ 
bildlicher Weiſe einer gemeinſamen patriotiſchen Aufgabe, der 
König daheim als Leiter des Ganzen mit dem Ziele, der Lehns⸗ 
herr der künftigen Kolonie zu werden, das er durch gelegentliche 
Staatsviſiten betonte, Maafu als Vizekönig in spe an Ort und 
Stelle durch diplomatiſche und militäriſche Operationen. Ein 
Strom tonganiſcher Koloniſten beſiedelte die Fijigruppe und 
ſtellte zugleich Mannſchaften für das Erpeditionstorps, das ſtets 
in ausreichender Stärke gehalten wurde; ein europäiſcher Bee 
richt erwähnt ein tonganiſches Geſchwader von über fünfzig 
großen Doppelkanus. Wenn es Maafu gelungen war, den 
überall vorhandenen Zündſtoff zu einer neuen Fehde zu ent. 
flammen, ergriff er die Offenſive, während die fijianijche Gegen⸗ 
partei ſich hinter den landesüblichen Paliſaden verkroch. Nach 
den Grundregeln der militäriſchen Pſychologie handelnd, ume 
rahmte er die unzuverläſſigen fijianiſchen Streitkräfte mit ton ⸗ 
ganiſchen Veteranen. War ein Sieg errungen, ſah er feinen 
Leuten durch die Finger. Zwiſchen Cakombau und Tuicafau, 
den beiden mächtigſten Häuptlingen Fiſis, hin und herlavierend, 
abwechſelnd zuſammen mit dem einen den anderen bedrohend 
oder bekämpfend, war er nahe an der Verwirklichung des Unter 
nehmens, da zwang ihn ein Größerer, die Beute fahren zu laſſen. 
England annektierte 1874 die Fiji⸗Inſeln. Maafu erhielt eine 
Penſion und zog fic) in das Privatleben zurück. Seine geſchicht⸗ 
liche Tat iſt weſentliche Teilnahme an der Wesleyaniſierung 
Fijis und an der Tonganifierung der öſtlichen Inſeln. 

Alle dieſe Männer und ihresgleichen verbinden in charakte⸗ 
riſtiſcher Weiſe militäriſche und diplomatiſche Tüchtigkeit, alſo 
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zwei Geiſtesvermögen, die im Bereiche der Kulturvölker getrenn- 
ter Ausbildung und Ausübung unterliegen. Allerdings, wenn 
wir uns in Europa nach Höchſtleiſtungen umſehen, finden wir 
Spezialifierung als Ausnahme angeſichts einer Galerie von 
Größen, die allein in der Abteilung für die neuere Zeit Wilhelm 
den Schweiger, den Großen Kurfürſten, William III., Marl- 
borough, den Prinzen Eugen, Friedrich den Großen und Napo- 
leon enthält. Wenn man es recht überdenkt, möchte man meinen, 
daß die in dieſen Perſänlichkeiten und bei den Naturvölkern vor 
handene Vereinigung das Normale und die durch unſeren Sche⸗ 
matismus erzwungene Arbeitsteilung etwas Unnatürliches, 
Gekünſteltes ift, daher fie in der Regel nur Mittelmäßigteiten 
erzeugt. Den internationalen Beziehungen haftet noch viel vom 
Urſtande an. Die Gefahr iſt in Permanenz, nur ihre Intenſität 
wechſelt. Es geht zu wie im Oſchungel, im wilden Weſten oder 
nächtlich im Verbrecherviertel einer Großſtadt: Homo homini 
lupus, Man hat wohlweislich die Hand in der Taſche und er: 
regt ſchon durch dieſe rein defenſive Haltung Verdacht, der 
Gegenmaßregeln auslöſen kann. Das Völkerrecht wird periodiſch 
ab: und wieder angeſchafft, damit zwiſchenzeitlich die Beſtie fic) 
ungehindert austoben kann. In ſolcher Lage müſſen alle zum 
Selbſtſchutz nötigen Eigenſchaften vereinigt ſtets auf dem Plan 
ſein. Mindeſtens ſollten die beiden Funktionen, um die es ſich 
hier handelt, wenn nicht perſonell verbunden, in dauernder eng: 
ſter Fühlung miteinander ſtehen. Leider aber finden wir bei 
genauerem Zuſehen, daß die Vertreter der reſpektiven Berufe 
durchaus nicht auf freundſchaftlichem Fuße leben, und erholen 
uns von unſerer Verwunderung darüber erſt, wenn wir uns klar 
geworden ſind, daß die mit den Fortſchritten der Technik und der 
Wirtſchaft Hand in Hand und bis ins kleinſte gehende Abſchich⸗ 
tung der modernen Geſellſchaft einen vervielfältigten und ver- 
ſchärften Wettkampf all der verſchiedenen Intereſſenverbände und 
der Individuen ſelber unvermeidlich macht. Und hier dreht es 
ſich gar noch um die Ehre, erſter Hüter des Staates zu fein! Go- 
weit es auf die Anerkennung ankommt, ohne die wir nun einmal 
nicht leben können, hat der Soldat vor dem Nichts-als-Politiker 
einiges voraus. Die militäriſche Uniform iſt eindrucksvoller 
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und zweckbewußter als der barocke Diplomatenfrack mit dem 
Zierdegen, und kriegeriſche Erfolge ſind dem Verſtändnis der 
Maſſen zugänglicher als diplomatiſche. Das muß man ſich ver⸗ 
gegenwärtigen, wenn man den unter ſeiner Verkanntheit lei ⸗ 
denden Diplomaten ſeufzen hört: 


„Die ſtille Geiſteskraft, 

Die prüft, wie viele Hände wirken ſollen, 

Wenn's Zeit erheiſcht, und durch mühſame Schätzung 
Vorausbeſtimmt, wie ſchwierig fei der Feind — 

Das alles hält man keines Fingers wert, 

Bettarbeit nennt man's, Stubenkrieg und Schreibwerk.““ 


Ungemiſcht ift freilich auch die Lebensfreude des Soldaten 
nicht. An einem Schilderhaus in Gibraltar fand ich die 
Inſchrift: 

God and the soldier all men adore 
In time of trouble and no more. 
For when war is over 

And all things richted. 

God is neglected 

And the old soldier slighted. 

(Gott und den Soldaten ehret man 
In Zeiten der Not, und zwar nur dann. 
Iſt der Krieg vorüber 

Und die Zeit gewandelt, 

Wird Gott wieder vergeſſen 

Und der Soldat ſchlecht behandelt.) 


Zu Ehren Deutſchlands wollen wir annehmen, daß der Soldat 
bei uns weniger Anlaß zu dieſer Klage hat als in England und 
Amerika. Aber es iſt vor allem die berufliche Mißgunſt des 
„Diplomatikers“, wie der alte Blücher zornig ſagte, die den Sol ⸗ 
daten ſeines Daſeins, ſeiner Taten nicht froh werden läßt. 

Das Herzbewegende des Kampfes auf Leben und Tod wird, 
von allen Außerlichkeiten abgeſehen, in der Meinung des Durch- 
ſchnittsmenſchen dem militäriſchen Berufe ſtets den Vorrang 
geben. Der eine riskiert fein Leben, der andere nur Hämorrhoi⸗ 
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den und Verdauungsbeſchwerden. „Wären nicht die häßlichen 
Kanonen, er ſelber wär' geworden ein Soldat!“ Die berufs- 
mäßige Waffe des Diplomaten iſt die Liſt. Zugegeben, daß dieſe 
ſo primitiv iſt wie die Gewalt, daß die eine uns ſo wenig vom 
Tier unterſcheidet wie die andere —, der Löwe iſt uns eben doch 
ein edleres Tier als der Fuchs, und wenn der letztere ſich bei 
uns einer gewiſſen Sympathie erfreut, ſo beruht das lediglich 
auf heimatlich-ſentimentalen Gründen; man hätte ebenfogut 
3. B. die Ratte als Sinnbild der Schlauheit wählen können. Die 
Welt iſt nicht immer gerecht. Sie gewährt zwar das Prädikat 
„groß“ auch der rein politiſchen Tat, in Anbetracht des 
Gemeinwohles, aber fie verlangt dazu bas Gelingen. Dem 
Löwen wird Achtung gezollt, auch wenn er befiegt iſt. Wer fim 
hat überliſten laſſen, wird verſpottet oder verachtet. 

In Polyneſien beſchränkt ſich alſo der Begriff Politik nicht auf 
die zivile Seite des ftaatliden Lebens, ſondern umfaßt auch die 
Anwendung der realen Machtmittel. Träger dieſer Staatskunſt 
iſt vielfach eine beſondere Klaſſe von Häuptlingen. So teilweiſe 
in Samoa, wo dieſelben, nach ihrer vornehmlichſten Betätigung, 
der Wortführung in Frieden und Krieg, failaunga — Redner 
— oder auch tulafale genannt werden. Tulafale bedeutet eigent- 
lich Hausplatz, übertragen den Beſitzer eines ſolchen, den boden ⸗ 
ſtändigen Freiſaſſen, der verpflichtet iſt, dem Häuptling als dem 
Repräſentanten des Staatsgedankens mit Rat und Tat zu 
dienen. Über dieſe Stellung ſind die Tulafale, wenn Schwäche 
und Bequemlichkeit der Häuptlinge die Schranken verfallen 
ließen, hinausgewachſen und, nach Art der fränkiſchen Haus⸗ 
meier, aus Befehlsübermittlern und -bearbeitern ſelbſt Befeh⸗ 
lende geworden, worauf dann ihre Häuptlinge auf politiſch 
nichtsſagende Ehrenrechte angewieſen blieben. Durch Verer⸗ 
bung des ſo gewonnenen Einfluſſes hat ſich der Stand dieſer 
Tulafale vollkommen befeſtigt, ſo daß er an ſozialem Anſehen den 
hohen Häuptlingen etwa gleichſteht und auch begabte und taten 
luſtige Häuptlingsſöhne es für eine Ehre erachten, das Amt 
eines Tulafale zu übernehmen, wenn ihnen durch Adoption oder 
Verwandtſchaft der Weg dazu offenſteht. Übrigens iſt damit das 
verlockende Privileg verbunden, für ſtaatsrechtliche wichtige Akte 
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mit den in Samoa jo hochgeſchätzten feingewebten Matten“ 
belohnt zu werden. — In anderen Gegenden haben die Häupt ⸗ 
linge ihre traditionelle Herrſchaft zu wahren gewußt und machen 
ihre Politik ſelber. Dort ift dann der Tulafale das bloße Mund- 
ſtück des Häuptlings. 

Im Reden ſind alle dieſe Leute Meiſter. Sie ſprechen frei, 
gern, lange, oft. Kein Ereignis des Familien- oder öffentlichen 
Lebens wird ohne begleitende Reden in die Vergangenheit ent: 
laſſen. Aber die polyneſiſche Oratorik folgt anderen Geſetzen als 
die unſerige. Unſere ſachlich gerichtete Auffaſſung verlangt eine 
kurze, knappe Ausdrucksweiſe. Eine gelungene abſtrakte For- 
mulierung gefällt uns durch ihre kriſtallene Klarheit, obwohl wir 
auch gelegentliche Verbildlichungen als belebenden Wechſel emp- 
finden. In der Südſee ſind dagegen Metaphern, Gleichniſſe, 
Parabeln und dergleichen unentbehrlich; ſie zwingen durch ihre 
konkrete Anſchaulichkeit die naiven Herzen, und Häufigkeit wirkt 
nicht als Überladung. — Aus demſelben Grunde ift die Wieder 
holung, als Tautologie und Pleonasmus, die Regel. Das geht 
ſo weit, daß der Begriff Wortverſchwendung, unter dem wir 
überflüffigen Wortſchwall, Gebrauch zu vieler Worte, verſtehen, 
in Polynefien eine geradezu umgekehrte Bedeutung bekommt: 
In der polyneſiſchen Vorſtellung iſt der Nutzen des Wortes ſo 
abſolut mit ſeinem Gebrauch verbunden, daß der Nichtgebrauch 
als unwirtſchaftliches Gebaren, als Verſchwendung gilt. Es 
herrſcht alio gewiſſermaßen Inflation des Wortes —, wie denn 
ja auch zur Zeit der Entwertung des Papiergeldes der Sparer 
in Wirklichkeit ein Verſchwender war und umgekehrt. — Auch 
die Modulation iſt eine andere. Die einzelnen Sätze werden wie 
Sentenzen aneinandergereiht und durch kurze Pauſen geſchie ⸗ 
den, wobei nur die zwei oder drei letzten Silben jeder Sentenz 
durch Stimmhebung betont, gewiſſermaßen emporgeſchleudert 
werden. Die Einförmigkeit dieſer Sprechweiſe wird in Samoa 
noch verſtärkt durch das Fehlen der Geſte. Der Redner ſpricht 
im Freien, auf den geſchnitzten Rednerſtab gelehnt; wenn die 
Verſammlung im Haufe ftattfindet, ſitzend wie die übrigen Teil- 
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nehmer, und die einzige Bewegung ift die Handhabung des 
anderen Uttributes feiner Würde, des Fliegenwedels, — Das 
Publitum iſt immer aufmerkſam, aber kritiſch. 

Unzweifelhaft haben, wie oben ſchon bemerkt, auch die Be⸗ 
ziehungen dieſer Naturpolitiker zu der europäiſchen Koloni: 
ſation die Schulung ihrer Anlagen gefördert. Aber von der 
europäiſchen Kultur als folder hatten fie in puncto der Politik 
wenig zu lernen. Im Gegenteil! Das Weſen des Urſtandes iſt 
Handlung, ſtets entſchlußbereite Willenskraft. Die Kultur fügte 
dazu den blaſſen Gedanken. Durch ihn hat ſie Philoſophie, 
Ethik, Afthetit, Kunſt, Wiſſenſchaft und andere Erzeugniſſe der 
Meditation geſchaffen, die den Willen belaften, lähmen und ende 
lich erſticken. Die Entartung kann überraſchend ſchnell vor ſich 
gehen, wenn eine fremde, hohe Kultur einem neuen, aufnahme» 
fähigen Volke eingeimpft wird. Der Gotenkönig Theodahad war 
bereits dermaßen mit Bildung überfüllt, daß er im Streit mit 
Oſtrom ernſtlich erwog, ob er fid) nicht lieber friedlich fügen folle; 
die freche Bemerkung des byzantiniſchen Geſandten, er als Philo- 
ſoph müſſe fid) unterwerfen, Juſtinian dagegen fei Kaiſer und 
Herrſcher, machte ihn nachdenklich ſtatt wild. Und er hatte doch 
klaſſiſche Vorbilder, wie man Philoſophie und Herrſchaft ver- 
einigen kann. — Dieſer Teil der Psychologie des primitiven 
Menſchen hat eine neue Hamlettheorie ins Leben gerufen, die in 
dem Dänenprinzen die erſte bewußte Darſtellung des Kulturtyps 
der Unentſchloſſenen erblickt. Große Männer find Überreſte der 
Heroenzeit. Sie haben den Inſtinkt des Willens und erſetzen 
Kenntniſſe durch Intuition. 

„Der Länder und der Könige Geſchick 
Liegt offen da vor ihrem Kindesblick.“ 


Ich nehme vor dem ſamoaniſchen Politiker den Hut ab. 


Drei ſamoaniſche Staatsmänner 


er Bedeutendſte von allen, die ich als Freunde oder Gegner 
kennengelernt habe — mir iſt im Laufe meines Inſellebens 
keiner entgangen — war unbeſtreitbar Lauati, einflußreichſter 
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Marae (altar-ähnliche Kultſtätte) in Pyramidenform bei Papara, Tahiti (zu S. 63) 
Nach einem alten Stich 


Fiſianiſches Haus 


Sprecher von Gawaii und ſamoaniſcher Königsmacher, ein Bir- 
tuofe in der Kunſt der Maſſenbehandlung und ein hinreißender 
Redner, der die ftarren Formen der orthodoxen Rede in dem 
Feuer ſeiner Perſönlichkeit veredelte. Zweimal gelang ihm das 
Meiſterſtück, die zahlreichen lokalen Streitigkeiten, die uns die 
Beherrſchung des Volkes jo erleichterten, vorübergehend aus» 
zuſchalten und ganz Samoa unter einen Hut zu bringen —, auf 
Grund eines Programms, deſſen Forderungen mit der Einge⸗ 
borenenpolitik des deutſchen Gouvernements unvereinbar waren. 
Das zweite Mal, im Januar 1909, führte er mehrere Tauſend 
Bewaffnete gegen Apia heran, um der Regierung ſeinen Willen 
aufzuzwingen! — Lauati war ſamoaniſcher Patriot, aber klug 
genug, um zu wiſſen, daß Samoa, nachdem die drei Großmächte 
des Berliner Vertrags von 1889 zugunſten Deutſchlands einig 
geworden waren, keinerlei Ausſicht auf politiſche Unabhängigkeit 
hatte. Er ſuchte alſo zunächſt richtigerweiſe unter deutſcher 
Oberherrſchaft ſeinem Volke Erhaltung und Entfaltung der 
nationalen Eigenart, wie er fie verſtand, zu ſichern. Der Wider- 
ſtand, dem er begegnete, weckte in ihm Sympathie für die dem⸗ 
nächſt ihm geeignet erſcheinende Nation, England. Wie in allen 
ſolchen Fällen bildeten die Engländer ſich ein, daß fie in Samoa 
um ihrer ſelbſt willen beliebt ſeien, oder ſie taten wenigſtens ſo, 
und das war ihnen fraglos nützlich. Ebenſo hätten wir uns bei⸗ 
zeiten einbilden können, daß wir bei den Maoris, den Tahitiern, 
den Indern, Agyptern, in Südafrika und Irland beliebt ſeien. 
— Bei Lauati kam noch hinzu, daß er, wohl mit Hilfe engliſcher 
Informationen, die Unvermeidlichkeit eines deutſch-engliſchen 
Krieges ſchon früh erkannte und daß ſich ihm in Samoa die 
Schwäche unſerer engliſchen Politik offenbarte. So wurde er 
zum Rebellen; doch er verrechnete ſich in der Zeit. Dieſen Fehler, 
den einzigen, den er je beging, hat er gebüßt. Um unnützes 
Blutvergießen zu vermeiden, ergab er ſich und wurde darauf 
nach Saipan verbannt. Er ſtarb, ehe ihn noch ſeine Freunde, 
die Engländer, in die Heimat zurückbringen konnten. Der Tod 
in der Fremde iſt für den Samoaner ein hartes Geſchick. 
Lauatis moraliſches Anſehen überwog zeitweilig ſelbſt das 
des alten Thronprätendenten Mataafa, der doch aus älterem 
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Königsgeſchlecht ſtammte und durch vierjährigen Zwangsauf⸗ 
enthalt auf den Marſhall-Inſeln ſelbſt die Glorie des Verban⸗ 
nungsmärtyrers erworben hatte. Nach jahrelangen Kämpfen 
um die Königswürde hatte er endlich mit Lauatis Hilfe alle 
Gegner niedergerungen, da ſchafften die drei Schutzmächte die 
Königswürde ab. Die deutſche Regierung verlieh ihm als Erſatz 
den Titel Alii Sili — oberſter Häuptling —, was er annahm, 
da die Samoaner ihn „hintenherum“ doch als tupu — König 
— behandelten. 

Ein anderer alter berühmter und erfahrener Führer — mit 
Wort und Waffe — war Suatele, Mataafas lebenslanger 
Genoſſe, Berater und Generaliſſimus. Er hatte etwas vom 
Typus des Haudegens, dabei aber eine durchaus normale Doſis 
der landesüblichen Verſchlagenheit. Seiner Abſtammung nach 
keineswegs beſonders hochſtehend, hatte er ſich in den Wirren der 
vordeutſchen Zeit emporgeſchwungen und flößte jedem Reſpekt 
ein, ohne vor höheren Häuptlingen welchen zu haben. Selbſt 
feinem Chef wußte er die Meinung zu fagen, wenn er es für note 
wendig hielt. Im Grunde ſeines Herzens mochte er die papa- 
langi, die Weißen, nicht leiden, wie Lauati, wußte jedoch gleich 
dieſem, daß ſie unvermeidlich und unentbehrlich waren, und 
machte Unterſchiede. Ich habe ihm manchen Tort antun müſſen, 
ohne aber dadurch in feiner Achtung und Freundſchaft zu vere 
lieren. Suatele hatte ſich nämlich, als Mataafas Sache geſiegt 
hatte, die hohe Stellung eines ſamoaniſchen Oberrichters ge» 
ſichert, und wir beließen ihn darin ſo lange, bis er ſich unmöglich 
gemacht hatte. Daß er von Juriſterei keine blaſſe Ahnung hatte, 
verfteht fid) und hätte nichts geſchadet. Aber er war parteiifcher 
zugunſten feiner Sippſchaften und Freunde, als er nach famoa- 
niſchen Begriffen zu ſein brauchte, und betrachtete jede bei ihm 
angebrachte Klage vornehmlich als ein Mittel zur Erhebung von 
Sporteln, die er einſackte. So mußte er allmählich „abgebaut“ 
werden, und ich ſelber übernahm fein Amt. Von feiner falomo- 
niſchen Weisheit hier eine Probe. In Apia lebte ein chineſiſcher 
Händler, der eine ſamoaniſche Maid in der Form der Landes⸗ 
ſitte geheiratet hatte. Der Sohn des Himmels war ſchon an ſich 
kein Adonis; außerdem hatte er bei einer Wirtshausprügelei eine 
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Gefihtsverlegung davongetragen, durch die feine Naſe dauernd 
auf den Nullpunkt reduziert worden war —, und überhaupt, 
wenn eine Samoanerin ſich einem Chineſen hingibt oder von 
ihrer Sippe dazu veranlaßt wird, iſt das Motiv ſtets in einem 
wohlaſſortierten Warenlager zu ſuchen. Es war ſomit kein 
Wunder, daß Ah Ching nicht auf ſeine Rechnung kam und es 
ſchließlich ſatt hatte, lediglich als Verſorgungsamt für die 
ausgebreitete Verwandtſchaft ſeiner unliebenswürdigen Gattin 
zu dienen. Er eilte zu Suatele, erlegte 40 Mark Koſten und 
erhielt dafür Zug um Zug das gewünſchte Trennungsurteil. Die 
Begründung war juriſtiſch nicht ganz einwandfrei, aber dem 
Erfolge nach doch befriedigend; ſie ging von der Tatſache aus, 
daß der Kläger infolge Fehlens der Naſe unfähig ſei, den poly⸗ 
neſiſchen Naſenkuß — feasongi — zu vollziehen, und ſah darin 
einen weſentlichen Mangel, fo daß überhaupt keine richtig ⸗ 
gehende Ehe vorliege. Zu erwähnen bleibt noch, daß dieſe Er- 
leuchtung über Suatele erſt bei Zahlung des Koſtenvorſchuſſes 
gekommen war; denn die Ehe war vor ihm ſtandesamtlich ge⸗ 
ſchloſſen worden, natürlich gleichfalls gegen Gebühren. 


Wie Häuptlinge ſterben und 
begraben werden 


Saya Groll trat Suatele in den Ruheſtand und lebte fortan 
in ſeiner Heimat Mulivai an der Südküſte Upolus. In ſeinen 
letzten Lebensjahren war er völlig gelähmt, aber geiſtig friſch. 
Munter und unverdroſſen widmete er ſich der Herſtellung ſeiner 
Grabſtätte. Die Samoaner begraben ihre Toten am liebſten 
in der Nähe ihrer Wohnhäuſer. Häuptlingsgräber werden meiſt 
an etwas abgelegenen, aber weit ſichtbaren Ortlichkeiten errichtet, 
z. B. auf Landzungen, Vorgebirgen, Hügeln, und nach altem 
Brauch mit Korallenplatten oder Baſaltblöcken erhöht und ge- 
ſichert. Bald nach Hiſſung der deutſchen Flagge wurden jedoch 
kleine Bauten aus Zement in Haus- oder Kapellenform zur 
Beftattung von Häuptlingen Mode. Sie nahmen fid) ganz 
dekorativ aus, ſo daß man dem Einfuhrhandel, der daran nicht 
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ſchlecht profitierte, dieſen Eingriff in die Urſprünglichkeit der 
Inſellandſchaft wohl verzeihen konnte. Ein ſolches Mauſoleum 
ließ fid auch Suatele erbauen, dicht neben feinem Wohnhauſe 
am Strandwege. Alle ſeine Sippſchaften mußten dazu bei⸗ 
tragen. Es geſchah willig, aber es ging langſam vonſtatten, 
weil die Aufbereitung der Kopra aus den Ernten der Palm: 
wälder Zeit in Anſpruch nimmt und auch laufende Bedürfniſſe 
der Sippe aus den Erlöſen beſtritten werden müſſen. Dazu noch 
die landesübliche Gemächlichkeit, die nur hin und wieder durch 
Paroxysmen von plötzlicher Arbeitswut unterbrochen wird. Der 
Alte ſaß daneben in ſeiner Hütte und ſchaute zu, und ſo traf 
ich ihn einmal, als ich, durch Mulivai reiſend, bei ihm vorſprach. 
Ich mußte das Werk, das mit ſeinem Kuppeldach faſt wie eine 
kleine Moſchee ausſah, von außen und innen bewundern. Gelbjt- 
bewußt fragte er mich, ob ich auch ſolch ein Haus hätte oder zu 
haben wünſchte, und kicherte vergnügt bei der Ausſicht, alsbald 
darin beigeſetzt zu werden. Seine Frau, ſeine Tochter und deren 
Mann, ein hoher Sprecherhäuptling aus Leulumoenga, hörten 
zu und teilten ſeine Genugtuung. Hier ſah ich einmal, daß ich 
mich doch nicht unter meinesgleichen befand. Suatele war 
Chriſt, ſoweit es ein Samoaner überhaupt ſein kann. Aber ſeine 
Haltung am Fuße der letzten Entſcheidung hatte mit chriſtlicher 
Gottergebenheit offenbar ebenſowenig zu tun wie mit dem 
Gemütszuſtande eines Europäers, der am Biertiſch oder ſonſtwo 
bei paſſender oder unpaſſender Gelegenheit erzählt, daß er weder 
Tod noch Teufel fürchte, — eine Mitteilſamkeit, nebenbei be⸗ 
merkt, die durchaus nicht immer Großſprecherei zu ſein braucht 
und für die ich immer eine ehrliche Bewunderung bereit habe, 
ſeitdem mir draußen das „media vita... bewußt geworden 
war. 

Das Ableben ſamoaniſcher Häuptlinge iſt, auch für den 
Europäer, obwohl er völlig außerhalb der damit verbundenen 
abergläubiſchen Vorſtellungen ſteht, ein eindrucksvolles Ge⸗ 
ſchehnis. Die Feierlichkeiten beginnen, wenn der Häuptling fein 
Ende kommen fühlt, oft ſchon Wochen oder Monate vor dem 
Tode. Truppweiſe erſcheinen von nah und fern die Angehörigen 
der männlichen Linie mit großen Mengen von eingeernteten 
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und aufbereiteten Nahrungsmitteln und empfangen von den 
ihrer harrenden Verwandten der weiblichen Linie Matten als 
Gegengabe. Dieſer Austauſch — langi — erfolgt öffentlich 
nach ſtrengen Regeln mit zeremoniöſem Pomp, und die auf: 
geſtapelten Herrlichkeiten find weniger ein Gegenſtand mate: 
rieller Begierden als ein ſoziales Symbol. Das empfindet 
offenbar auch der Todeskandidat ſelber, der dem Hergang per⸗ 
ſönlich beiwohnt oder, wenn er ſchon daniederliegt, mündliche 
Meldungen über die Ehren, die ihm zuteil werden, entgegen» 
nimmt. Alle dieſe Veranſtaltungen ſollen dem Scheidenden noch 
einmal das Preſtige ſeines Ranges und die Zeitbeſtändigkeit der 
Sippe vor Augen führen. Während die moderne Familie aus- 
einandergeht, wenn das Haupt ſtirbt, heißt es bei der Sippe: 
Le roi est mort, vive le roil Der Nachfolger iſt bereits er⸗ 
nannt oder wenigſtens vorgeſehen. Wo keine geeignete Perſön⸗ 
lichkeit in der nächſten Verwandtſchaft zur Verfügung ſteht, hat 
man zeitweilig Erſatz durch die im weiteſten Maße geübte Adop- 
tion geſchaffen. Der Triumph der Gemeinſamkeit über die Ver⸗ 
gänglichteit muß ein Gefühl der Ruhe und Stärke verleihen, ſo 
daß für die Tröſtungen der Religion weder ein volles Bedürfnis 
noch volles Verſtändnis vorhanden iſt. Doch ſind die Grenzen 
zwiſchen dem kollektiviſtiſchen und dem individualiſtiſchen Be ⸗ 
wußtſein fließend. Die Führer, die Häuptlinge ſind es, die dem 
Erlöſchen des Lichts mit verhältnismäßiger Faſſung entgegen- 
ſehen. Bei den Gemeinen dagegen wandelt ſich das durch 
Macht und Verantwortlichkeit nicht qualifizierte Gefühl der 
Lebensfreude im Gedanken an den Tod in Wehmut: Amuia le 
masina, e alu ma sau — Geſegnet iſt der Mond, er geht und 
kommt wieder, d. h. die Menſchen gehen und kommen nicht 
wieder, klagt ein volkstümliches Wort. Lange freilich herrſcht 
dieſe Stimmung nicht vor. Die breiten Volksſchichten beherrſcht 
noch ein unzerſtörbares fröhliches Temperament. 

Zu meinen amtlichen Obliegenheiten gehörte es, ſterbenden 
Häuptlingen den letzten Händedruck zu geben. Wenn ſich ein 
perſönlicher Abſchied nicht ermöglichen ließ, wurde mir 
wenigſtens eine letzte Botſchaft geſandt. Ich war für ſie der 
höchſte ſichtbare Vertreter der Außenwelt, das Oberhaupt aller 
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ſamoaniſchen Sippen, bei dem fie ſich ordnungsgemäß gewiſſer⸗ 
mafjen empfehlen, dem fie die Gorge für die Shrigen nod) ein- 
mal ans Herz legen mußten. War das gefdehen, fo waren fie 
ſichtlich erleichtert. Ihr kindliches Zutrauen hat mich gerührt 
und geehrt, und ich bin ihren Rufen gefolgt, wenn ich nur 
konnte, obgleich mich kein Paragraph einer Dienſtanweiſung 
dazu nötigte, ſondern dieſe Pflicht mir nur von meinen Schutz⸗ 
befohlenen angetragen wurde. 

Der Inbegriff dieſer Gefühle und Anſchauungen iſt weit ent⸗ 
fernt von dem ſtumpfen Fatalismus anderer farbiger Raſſen. 
Die zeremoniöſe Ehrfurcht, die der Samoaner vor der Majeſtät 
des Todes empfindet, ſo ſehr ihn die Rechte und Wünſche des 
Lebens beſchäftigen, ſpiegelt ſich in ſeiner Sprache wider. Es 
gibt darin eine Fülle von Wörtern und Ausdrücken, die ſich auf 
den Tod beziehen. Sie ſind nach dem Range des Verſtorbenen 
abgeſtuft; manche find ausſchließlich für beſtimmte Sippen ge⸗ 
bräuchlich. Selbſt der gewöhnliche Sterbliche wird als ſolcher 
durch Sprachetikette geehrt. Die Samoaner wenden nämlich 
das polyneſiſche Allgemeinwort für tot, ſterben, — mate — nur 
auf das Verenden von Tieren und den Untergang von Sachen 
an und ſagen vom Menſchen höflicher oti — enden“. 


* Mate dürfte, beiläufig bemerkt, das verbreitetfte Wort auf Erden fein. 
Es findet ſich nicht nur in den polyneſiſchen und in den nahe verwandten 
malaiifden Dialekten, ſondern auch in den andern ozeaniſchen Sprachen. 
Ferner tft es ſtammeseins mit dem gleichbedeutenden ſemitiſchen Wort, 
hebröſſch moth, fo daß ſich hieraus allein ſchon ein Anwendungsgebiet er⸗ 
gibt, deffen äußerſte Grenzen nördlich Formoſa, öſtlich die Ofterinfel, ſüd. 
lich Madagaskar und weſtlich Marokko find. Von den Mauren haben for 
dann die Spanier matar — töten — entnommen, und aus dem Spaniſchen 
iſt matador in viele moderne Kulturſprachen übergegangen. Daneben hat 
fid noch die Volksetymologie betätigt. Unſer Schachmatt lengliſch: check- 
mate, franzöſiſch: &chec et mat) uſw. und ſchachmatt find mißverſtändliche 
umdeutungen aus dem Perſiſchen, das inſoweit ſelber eine Anleihe bei 
den ſemitiſchen Sprachen gemacht hat; denn aus Perſien ſtammt das könig ⸗ 
liche Spiel, und ſchachmatt heißt wörtlich und eigentlich nichts anderes als: 
Der König ift tot! Gleichfalls als Volksetymologien aus dem hebräiſchen 
moth ſind unſere Ausdrücke maustot, mäuschenſtill und mit Mann und 
Maus untergehen anzuſprechen. Es iſt ein Allerweltswort. 
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Für ganz hohe oder beſonders beliebt geweſene Häuptlinge 
iſt das Grab nur ein vorübergehender Aufenthalt. In höchſtens 
ein bis zwei Jahren hat das ſamoaniſche Klima von der fterb- 
lichen Hülle nur das Skelett übriggelaſſen. Die Knochen werden 
dann gefäubert, mit Kokosnußöl geſalbt und poliert und, in 
Matten gehüllt, in dem Erbbegräbnis, in einer Kampferholz⸗ 
kiſte oder auf den Dachbalken des Wohnhauſes aufbewahrt. Ver⸗ 
wandten und guten Freunden zeigt der Beſitzer ohne Scheu, ja 
mit einem gewiſſen Stolze den präparierten Vorfahren. Auf 
dieſe Weiſe habe ich mehrere alte Herren, denen ich das konven⸗ 
tionelle „Auf Wiederſehen in jener Welt“ entboten hatte, un⸗ 
erwartet in dieſer wiedergeſehen. Ein andermal ließ mich 
ein Großhäuptling aus Sawaii einen Blick in eine Kiſte tun, die 
mit den durcheinanderliegenden Knochen dreier Ahnen gefüllt 
war. Nur ein Anatom hätte ſie entwirren können. — Eine 
Hausgemeinſchaft, die unſereinem etwas unheimlich vorkommen 
würde, hat in Samoa die entgegengeſetzte Wirkung: ſie beruhigt. 
Denn in vollem Schwange iſt noch der alte heidniſche Aber 
glaube, daß die Geifter — aitu — der Verſtorbenen eine ad: 
tungsvolle Behandlung der ſterblichen Reſte verlangen, widrigen ⸗ 
falls fie vermöge ihrer übernatürlichen Gewalt die Hinter 
bliebenen durch Verhängung von Krankheit und anderem Un- 
gemach ſtrafen. Die Angft der Angehörigen, daß er wieder ⸗ 
käme, iſt die pſychologiſche Wurzel aller Beſtattungsgebräuche, 
der geſamten Ahnenverehrung und — uns nur nicht mehr 
bewußt — der Grabſchrift R. I. P., ſowie überhaupt des Gefühls, 
deſſen chemiſch reine Form wir Pietät nennen. 

Der Samoaner will vor allem in ſeiner Heimat ruhen. Iſt er 
in der Fremde begraben, ſo ſpukt ſein aitu am Wohnſitz der 
Sippe umher, erſchreckt die Leute und richtet Schaden an. Da 
die Samoaner gern und lange auf Reifen find, paſſiert es nicht 
ſelten, daß jemand unterwegs ſtirbt und dann auch gleich be” 
graben werden muß. Die erſte Maſernepidemie, die wir in 
Samoa nach der Flaggenhiſſung hatten, verurſachte ein all- 
gemeines Nachdenken und ſodann, vermöge jener ätiologiſchen 
Vorſtellung, zahlreiche Exhumationen Längſtverſtorbener, auch 
aus Tutuila herüber, was, wegen der 70 Seemeilen betragenden 
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Entfernung und da der Oſtteil der Gruppe amerikaniſch war, 
größere Schwierigkeiten und Koſten verurſachte. Der Samoaner 
hat ſehr ſelten bares Geld und nie ein Bankkonto. Daher kamen 
manche vertrauensvoll zur Regierung und baten um Darlehen. 
Ich entſinne mich noch beſonders eines biederen Dorfvorſtehers, 
der ſteif und feſt überzeugt war, er habe den tamaloa, den aitu 
— den Kerl, das Geſpenſt — einen vor Jahrzehnten in Tutuila 
geftorbenen und begrabenen Vetter, mit eigenen Augen ge- 
ſehen. Da ihm das nicht auszureden war, mußte ich zur Be⸗ 
ruhigung wohl oder übel das Geld geben, habe es aber wie in 
allen anderen Fällen richtig wiedererhalten. Eine fpätere 
Epidemie wurde von einer alten Samoanerin — es war fogar 
die Frau eines eingeborenen Miſſionars — als eine Geſamt⸗ 
ſtrafe von ſeiten aller der Toten erklärt, die zwar an der rid) 
tigen Stelle beerdigt, deren Gräber aber vernachläſſigt ſeien, 
ſo daß die Liegeſtätten durch hineingewachſene Baumwurzeln 
beengt würden. 

Dieſer Gedanke war neu, aber einleuchtend. Bisher hatte 
man ſich um die Gräber von Verwandten, die die lebende 
Generation nicht mehr recht kannte, kaum noch gekümmert. 
Das wurde nun anders. Da die Hellſeherin außerdem in den 
ſamoaniſchen Genealogien und Familiengeſchichten ſehr genau, 
oft beſſer als die in Frage kommenden Familien ſelber 
Beſcheid wußte, war ſie in der Lage, den Rat und Hilfe 
Suchenden, gegen Entgelt, ſtets zugleich Namen und Begräbnis⸗ 
ort des grollenden Vorfahren mitzuteilen. Wenn der ſtörende 
Baum dann gefällt war, hoffte man, die Urſache der Krankheit 
beſeitigt zu haben. 

Ich ſetzte mich damals mit der Miffionsleitung in Ver⸗ 
bindung, um der zu förmlichem Baumfrevel ausartenden Manie 
von innen her zu ſteuern. Doch es waren die Wesleyaner, 
die den menſchlichen Erwerbsſinn ehren, und ich fand keine 
Gegenliebe. Darauf verbot ich auf eigene Hand unbedingt das 
Niederſchlagen von Fruchtbäumen und wies öffentlich und 
eindringlich darauf hin, daß der Regierungsarzt eingeborene 
Patienten unentgeltlich behandle. 
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Nahrungsmitteltribut: gebadene Schweine uſw. (zu ©. 76, 77) 
Phot. Franz Otto Koch, Berlin W 30 


Samoaniſches Wohnhaus 


Das Grab in Manono 


ei der Inſel Manono liegt ein unbewohntes felfiges 

Eiland, auf dem vormals Manono-Häuptlinge bei» 
geſetzt wurden. Ich hörte bei einem Aufenthalt in Manono 
davon, namentlich von einem alten Grabe auf dem Gipfel, von 
deſſen Bewohner eine hochbetagte Häuptlingsfrau noch etwas 
wußte. Sie nannte mir einen Namen, den ich vergeſſen habe, 
ſie erzählte mir von ſeinen Taten, die welthiſtoriſch belanglos 
geblieben ſind, und erwähnte, daß ſeine Rippen infolge eines 
Geburtsfehlers wie eine Art Knochenpanzer zuſammengewachſen 
geweſen ſeien, — was höchſtens für eine Sammlung anato- 
miſcher Mißbildungen von Intereſſe ſein konnte. Da ich Zeit 
hatte, beſchloß ich nachzuſehen, fuhr in einem Kanu 
hinüber und erkletterte, mir durch das Geſtrüpp einen 
Weg bahnend, den Hügel. Man hatte von hier, faſt in der 
Mitte der Meeresſtraße, einen einzig ſchönen Blick auf die Inſel⸗ 
kette, im Weſten den mächtigen Gebirgsdom des Maungaloa von 
Gawaii, dann die Felſenfeſtung Apolima und, wieder anfteigend, 
die gerundeten Kuppen von Manono, Nana und Tuamafanga 
bis zu den zerklüfteten Schroffen und Kegeln von Atua und 
Aleipata. Wahrlich, in der einſamen Schönheit dieſer Höhe war 
gut ruhen für einen Vornehmen, einen Stammesgewaltigen, 
einen Helden. Aber das Geſchick hatte es wieder einmal anders 
gewollt! Der Europäer war hier geweſen und hatte gründlich 
gehauſt. Das Grab war geöffnet und unter der Einwirkung 
der Atmoſphärilien verwittert und verfallen. In einer 
ſchwachen Höhlung lagen unter einer Korallenplatte noch einige 
kümmerliche Knochen. Alles andere war verſchwunden, von der 
zweibeinigen Hyäne geraubt und verſchleppt! 

Nach Manono zurückgekehrt, traf ich die alte Dame wieder im 
Hauſe und berichtete ihr. Sie fragte: „Haſt du auch einen 
Knochen mitgenommen?“ Ich verneinte wahrheitsgemäß. Er⸗ 
freut bedankte fie ſich und ſetzte hinzu: „Daß doch am jüngften 
Tage, wenn wir auferſtehen, jener Häuptling nicht ſoviel Mühe 
haben möchte, ſeine Gebeine wieder zuſammenzubekommen von 
den vielen Orten, wo die Herren Papalangi ſie hingebracht 
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haben!” — Ich mußte lachen, was mir übrigens durchaus nicht 
krumm genommen wurde, weil es nicht böſe gemeint war. Im⸗ 
merhin hatte die Frau in ihrer Herzenseinfalt nichts anderes 
geſagt als der ſächſiſche Landgeiſtliche, der den Beinen des fran⸗ 
zöſiſchen Generals Moreau die Leichenrede hielt. Moreau 
wurde in der Schlacht bei Dresden an der Seite des Zaren 
Alexander I. ſchwer verwundet; eine Kanonenkugel zerſchmet⸗ 
terte ihm beide Beine. Die Amputation nutzte nichts; er ſtarb 
einige Tage ſpäter. Sein Rumpf wurde einbalſamiert, nach 
Petersburg geſchafft und in der dortigen katholiſchen Kirche bei ⸗ 
geſetzt. Die Beine dagegen beerdigte man feierlich auf der Höhe 
von Räcknitz, wo der General gefallen war, und errichtete ihnen 
daſelbſt einen Denkſtein, deſſen Einweihung für den Ortspfarrer 
der Höhepunkt feines Lebens geweſen ſein muß. In feiner 
Rede ſprach er die Hoffnung aus, daß die Beine des Generals 
„dereinſt beim Generalmarſch der Weltgerichtspoſaunen ſich nach 
Petersburg auf den Weg machen möchten“. 


Aberglauben, Medizin und Regierungskunſt 


ie Angſt des Samoaners vor inneren Krankheiten, vor den 

fernher treffenden Pfeilen Apolls, beruht auf feiner Un: 
kenntnis der Entſtehungsurſachen. Aus dem allgemein menſchlichen 
Kaufalitätsgefühl heraus, das in Wahrheit ein taſtendes Schutz ⸗ 
bedürfnis ift, ſucht er nach Erklärung und verfällt in feiner Bor- 
liebe für konkrete Vorſtellungen auf Perſonen, auf ſolche, die 
nicht mehr da und ſomit beſonders unheimlich ſind, und auf noch 
lebende, die als ihre Vertreter und bevorzugte Diener angeſehen 
werden. Auf dieſe Weiſe geraten Ahnenkult und Prieſtertum 
in einen inneren Zuſammenhang und werden in der Primitivität 
Erſatz und Beginn der Heilkunde. Solchen fortſchrittsfeind⸗ 
lichen Anſchauungen gegenüber iſt für die Verwaltung die Wahl 
zwiſchen den Methoden der ſtarken und der ſanften Hand 
ſchwierig, zumal wenn man es mit einem komplizierten Volks. 
charakter zu tun hat. Die Impfungen z. B. ſtießen anfänglich 


* v. Martens, Vor hundert Jahren, Leipzig, G. Wiegand, S. 98/99. 
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auf großen Widerſtand und wurden im Volke als „deutſche 
Tätowierung“ diskreditiert. Später wurde das Impfen ſehr 
populär, weil fid) die Meinung verbreitet hatte, es fei ein Schutz ⸗ 
mittel gegen alle Krankheiten. Zwiſchen dieſen Extremen hin 
und her überzeugte ich mich ſchließlich, daß auf die Dauer das 
suaviter in modo vorzuziehen ſei. Inſonderheit habe ich mir 
den wohl zum guten Teil aus Eitelkeit beſtehenden Belehrungs⸗ 
eifer, mit dem ich zuerſt den Südſee⸗Phäaken meine billig er: 
worbene Schulweisheit aufzudrängen liebte, bald abgewöhnt. 
Es ſchien mir unverkennbar, daß jedenfalls auf dieſem Gebiete 
die langſame Entwicklung ihre Rechte behaupte, und daß ein plötz⸗ 
licher Aufſtieg, der im Wege einer Kontraſtwirkung zuſtande 
kommt, im Geſamtergebnis durch einen entſprechenden Abfall der 
Linie wieder ausgeglichen wird. Und wir ſtecken ja ſelber noch 
bis über die Ohren im Aberglauben. Quackſalberei, Sympathie, 
Chriſtian Science uſw. ſind Strohhalme, nach denen auch der 
Kranke mittelländiſcher Raſſe greift, wenn ihm der Dr. med. 
nicht mehr helfen kann. 

In einem Falle, will ich bei dieſer Gelegenheit bekennen, habe 
ich mich durch den Wunſch, einem Gelehrten gefällig zu ſein, 
verleiten laſſen, die ſamoaniſche Sitte ſchmählich zu verletzen. 
Mehrfach ſchon war uns von anthropologiſcher Seite zu Hauſe 
zu verſtehen gegeben worden, daß in den Sammlungen ein 
höchſt fühlbarer Mangel an ſamoaniſchen Schädeln herrſche. 
Als wieder mal eine Mahnung eintraf, fand ich, daß ich meine 
Dienſte der Wiſſenſchaft nicht länger vorenthalten dürfe. Im 
Geiſte ſah ich bereits meinen Namen auf einem ſchön gerän- 
derten Pappſchildchen in einer Vitrine des Muſeums für Völker⸗ 
kunde. Nicht lange darauf entdeckte ich an der Südküſte Upolus 
bei dem Dorfe Matatufu einige offenbar ſehr alte Schädel 
fragmente. Der Fund war beachtlich; ſein Alter ſchloß den 
Verdacht einer Raſſenmiſchung, der bei moderneren Exemplaren 
exakte Forſchungsreſultate verhindert hätte, ſo gut wie völlig 
aus, dachte ich und vergegenwärtigte mir ferner, daß neueres 
Studienmaterial zu beſchaffen einfach unmöglich geweſen 
wäre. Die beſagten Schädelſtücke lagen an der Stätte einer 
alten, längſt verlaſſenen Eingeborenenſiedlung in einer Höhlung 
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unter dem knorrigen Wurzelwerk eines Baumes. Der Ortsvor- 
fteher von Matatufu, Fa'atili, zeigte fie mir, als wir auf dem 
Marſche über die Berge nach der Nordküſte die Örtlichkeit paſ⸗ 
ſierten, und erzählte dabei, daß die Väter der lebenden Genera⸗ 
tion die Knochen noch pfleglich behandelt hätten, heute aber kaum 
noch jemand Intereſſe daran nehme. Dennoch entſtand der 
Entſchluß, die Reliquie zu entführen, nicht ohne innere Hem- 
mungen. Das ganze Milieu hatte etwas Verbietendes — eine 
Wüſtung im ſchweigenden, dämmerigen Urwalde, der Menſch iſt 
von dannen, ſiegreich und emſig wuchert an ſeiner Stätte der 
ſekundäre Buſch, der Fuß verſinkt in Schleim und Moder, und 
in den tiefen Schatten ringsumher wohnen die Geiſter der Ver⸗ 
bliebenen! — Ich ließ Fa'atili durch einen meiner vertrauten 
Schreiber unter vier Augen ausholen. Er war keine unbedingte 
Säule des Gouvernements, pendelte ſtets zwiſchen feinen Pflich⸗ 
ten als Beamter und den Rückſichten gegen die anderen Dorf. 
größen, war ſchmiegſam, vorſichtig und bauernſchlau, aber nicht 
der Mann, mein Anſinnen höflich abzulehnen. Seine Antwort 
lautete mithin ausweichend, dilatoriſch, jedoch nicht ſo, daß die 
Auslegung: Nimm unbemerkt — ausgeſchloſſen geweſen wäre. 
Ich ſandte daher von Apia aus zwei meiner verläßlichſten Jun⸗ 
gen, zum Schein für die Taubenjagd ausgerüftet, mit dem Auf- 
trag, den Schädel unauffällig zu holen, ohne ſich in Matatufu 
überhaupt ſehen zu laſſen. Ermutigt durch meine ſuggeſtive 
Aufmunterung — ihr werdet euch doch nicht vor aitu fürchten? 
— führten ſie den Befehl gewiſſenhaft aus und brachten die 
wertvolle Laſt in einem Ruckſack an. Sie ging dann als Poft- 
paket ſofort nach Berlin an das Muſeum. Es focht uns drei 
Übeltäter nichts an, als wir bald darauf von der Grippe gepackt 
wurden. Sehr peinlich berührt wurde ich indeſſen durch den 
nachſtehenden, wortgetreu überſetzten ſamoaniſchen Brief. 


An Seine Exzellenz den Herrn Gouverneur. 
Meinen Gruß zuvor! 


Exzellenz, ich ſchreibe Dir dieſen Brief mit Hochachtung 
und Ehrfurcht aus Anlaß des Unglücks, das unſere Sippe 
heimſucht, ſeitdem die Jünglinge, die damals hierherkamen, 
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den Schädel mitgenommen haben. Viele von uns find ſchon 
geſtorben, ſeitdem der Schädel fort iſt. Jetzt liege auch ich, 
Fa'atili, an ſchwerer Krankheit danieder. 

Darum bitten wir Deine Exzellenz ehrerbietigſt und in⸗ 
ſtändigſt: Habe Liebe für uns in unſerer Trübſal und laß den 
Schädel unſers Vorfahren wieder dahin legen, wo er geweſen 
iſt. Du ſiehſt nun, ſolche Befürchtungen waren der Grund, 
weshalb ich damals nicht recht damit einverſtanden ſein konnte. 

Bitte bitte, laß den Schädel wieder zurückſchaffen! 

Möge es Deiner Exzellenz gut ergehen! 


Ich bin 
Dein aufrichtiger Diener 
Fab atili. 

Die Tat war alſo ruchbar geworden, wie, blieb ſich zunächſt 
gleich. Der flehende Ton des Briefes ließ auf einen verzwei⸗ 
felten Gemütszuſtand ſchließen, ſowie auf eine bedenkliche Läh⸗ 
mung der moraliſchen Widerſtandskraft. Außerhalb der rein 
menſchlichen Seite des Vorfalls drohten allgemeine Folgen. 
Mein Ruf als Hüter der ſamoaniſchen Tradition, mein perſön⸗ 
liches Anſehen, das den politiſchen Einfluß trug, ſtand in Gefahr. 
Das Volk ift geſchwätzig, die Zunge verrichtet die Arbeit der 
Druckerpreſſe, und als ich bedachte, daß die mit den Eingebo⸗ 
renen in enger Fühlung ſtehenden engliſchen Miſſionare aus 
meiner Sünde Kapital ſchlagen konnten, wurde mir recht ſchwül 
zumute. Wem dieſe Beſorgniſſe übertrieben erſcheinen, der 
leſe im Friedensvertrage von Verſailles den Artikel 246 Abſ. 2, 
laut deſſen Deutſchland ſich hat verpflichten müſſen, den Schädel 
des oſtafrikaniſchen Rebellen Mtawa, der ſeinerzeit nach 
Berlin gebracht worden war, der engliſchen Regierung auszu- 
händigen, die ſich damit natürlich bei ſeinen Stammesgenoſſen 
und Anhängern eine gute Zenſur im Sinne der Annexion 
Deutſchoſtafrikas holen wollte. Wollte Gott, daß wir nichts 
Schlimmeres aus dem Friedensvertrage zu erfüllen hätten als 
das! — Aber man beliebe daraus zu entnehmen, mit welchen 
Mitteln und Mittelchen England das Wohlwollen eingeborener 
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Völker auf Koſten Deutſchlands zu erringen beftrebt iſt! Ob 
wir wohl, wenn wir geſiegt hätten, den Kopf des Mahdi, den 
Kitchener nach dem Siege von Omdurman aus dem Grabe holen 
ließ und dem Britiſchen Muſeum überſandte, von den Eng⸗ 
ländern zurückgefordert haben würden? 

Mir blieb zunächſt nichts übrig, als den armen Fa’atili auf- 
zurichten. Es gelang mir einigermaßen durch einige Gunſt⸗ 
bezeugungen, wie ſie auf Samoaner wirken, durch beruhigende 
Verſicherungen hinſichtlich der Behandlung des Schädels in 
Berlin und durch Entſendung des Regierungsarztes nach Mata⸗ 
tufu. Im übrigen ſchien die Sache eine gute Wendung nehmen 
zu wollen. Während der Brief, in dem ich den Schädel von 
Berlin zurückforderte, noch unterwegs war, erhielt ich von Herrn 
v. Luſchan, dem damaligen, feither verftorbenen Leiter des Ber⸗ 
liner Muſeums, die Mitteilung, er habe die Fragmente kunſt⸗ 
gerecht zuſammengefügt und durch Meſſungen feſtgeſtellt, daß 
der Schädel leider unzweifelhaft ein europäiſcher feil Es lebe 
die Kraniologie! rief ich erleichtert, und alle Zweifel, ob es wirk⸗ 
lich etwa ein alter „Beachcomber“ war, der in jenem welt: 
abgeſchiedenen Winkel ein vielleicht gewaltſames Ende gefunden 
hatte, verſtummten vor der Gewißheit, daß mir nunmehr die 
Rückgabe des corpus delicti nicht abgeſchlagen werden konnte. 
Ich ſchrieb noch einmal nach Berlin und erklärte mich bereit, 
alle Koſten zu tragen. Aber ich hatte die Stärke des wiſſen 
ſchaftlichen Sammeleifers unterſchätzt. Herr v. Luſchan ſchickte 
mir ein paar gänzlich fremde Schädel — gleich zwei! —, die 
Gott weiß woher ſtammten, und riet mir, Fa'atili damit zu be 
ſchwichtigen; das Stück aus Matatufu wolle er, weil er ſoviel 
Mühe damit gehabt, und als Kurioſum behalten. Der Rat war 
nutzlos; eine Erſatzlieferung wäre entrüſtet abgelehnt, ein Betrug 
entdeckt worden und hätte den ärgerlichen Handel noch verſchlim⸗ 
mert! — Aus der Verlegenheit zog mich ſchließlich Fa'atili ſelber, 
indem er ſo vernünftig war, wieder geſund zu werden. Damit 
ſchlief die Sache ein, und ich ſchwor mir: Nie wieder! 

Und in dieſer Erfahrungslehre ließ ich mich nicht mehr irre 
machen, als ich nicht umhin konnte wahrzunehmen, daß der 
Samoaner in ſeiner dem Wechſel der Umſtände ſchnell folgenden 
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Veranlagung auch Freidenker fein kann, wenn alles geſund und 
alles überhaupt in beſter Ordnung iſt. Bei dem Bau einer 
Straße ſtieß der Regierungslandmeſſer auf ein ſtattliches altes 
Grab und machte Miene, es wegräumen zu laſſen. Da kam eine 
Deputation hoher Häuptlinge aus den Nachbardörfern zu mir 
und beſchwerte ſich in freundlichſter Form. Angenehm berührt 
durch die Gelegenheit, meine frühere Sünde wiedergutzu⸗ 
machen, befahl ich Schonung des Grabes, was ſich ohne Beein⸗ 
trächtigung der Verkehrsintereſſen ermöglichen ließ — und hörte 
nachher unter der Hand, daß meine Bereitwilligkeit enttäuſcht 
hatte —, man hatte ſich eine Geldentſchädigung erhofft. 

Härter iſt der Eingeborene gegen äußere Verletzungen. Auch 
leichtere Operationen erträgt er ohne Narkoſe, z. B. Abſzeß⸗ 
eröffnungen; aber es muß fa’a-Samoa geſchehen, d. h. mit dem 
Bambusſplitter, Haifiſchzahn oder einem der feinen Knochen des 
fliegenden Hundes. Das kalte, blanke Stahlmeſſer des euro: 
päiſchen Arztes erregt Furcht, weil es etwas Ungewohntes iſt. 
Vermutlich würde wohl auch der Urmenſch, der ſich den Schädel 
mit einem plumpen Steinwerkzeug trepanieren ließ, vor der 
Kreisſäge erbleicht ſein. 

Ebenſowenig vermögen dauernde Verſtümmelungen oder Ver 
krüppelungen das Wohlbefinden des damit Behafteten zu beein- 
trächtigen — allerdings aus einem anderen Grunde. Die poly- 
neſiſche Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung erlaubt nicht, den 
Nächſten unbekümmert darben oder zugrunde gehen zu laſſen. 
Die Sippe ſorgt unweigerlich für jeden kranken oder arbeits- 
unfähigen Genoſſen. Infolgedeſſen empfindet der Samoaner 
auch nicht das uns geläufige, wenn auch oft untätige Mitleid mit 
dem Nebenmenſchen, der nicht mehr im Beſitze eines körperlichen 
Organs iſt. Er iſt ſogar imſtande, z. B. über einen Einbeinigen 
Witze zu reißen, und iſt doch deshalb keineswegs herzlos. Sehr 
beliebt ſind ſogar Scherze über die Entſtellungen, die durch die 
in der Südſee ſehr häufige Elefantiaſis verurſacht werden. Sie 
entziehen fid) wegen ihrer derb-naiven Obſzönität der Wieder- 
gabe. 

Berufliche Befriedigung wird der europäiſche Arzt unter 
Patienten, wie die Samoaner, nur als Chirurg finden. Bei 
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inneren Leiden kehrt der Kranke, wenn die fa‘a-Papalangi- 
Behandlung nicht ſofort hilft, zu den ſamoaniſchen Volksheil⸗ 
mitteln und methoden zurück, die übrigens an ſich manches 
Wertvolle enthalten mögen. 


Maſſage und Gaſtfreundſchaft 


S' wird in Samoa ſeit undenklichen Zeiten die Maſſa ge an⸗ 
gewendet; und zwar ſind ſelbſtändig zwei Arten der Technik 
ausgebildet worden, die Knetmaſſage — lomilomi — und die 
Klopfmaſſage — tuitui —, nicht nur als ein Handgriff der 
eigentlichen Heilkunde, ſondern auch zur Beſeitigung der durch 
körperliche Anſtrengungen jeweils erzeugten Ermüdungsſtoffe, 
und ſie gehört daher zu den Leiſtungen, die der Gaſtfreund als 
Wirt zu gewähren, als Gaſt zu verlangen berechtigt iſt. Das 
Klima und die Unbequemlidfeit des Reiſens, zur See im Boot, 
zu Lande auf meiſt ſchlechten Wegen, bringen es mit ſich, daß 
der Beſuch ſtets ermüdet ankommt. Da iſt dann die Maſſage 
ein Wunder wirkendes Mittel zur Wiederherſtellung des phy⸗ 
ſiſchen Behagens. Auf dem herkömmlichen Programm, nach 
dem fid) der Empfang von Gäſten abfpielt, ſteht fie gewöhnlich 
an dritter Stelle. Zuerſt die Begrüßungsrede, eine nach unſerem 
Geſchmack etwas überſchwengliche, aber gut gemeinte Phrafen- 
ſammlung über das Thema „Herzlich willkommen!“, nebſt ob- 
ligater Erwiderung. Darauf der inzwiſchen bereitete Kawa⸗ 
trank.“ Die Dorfjungfrau, die taupou verteilt ihn, 
indem ſie, mit poſſierlicher Grandezza ab: und zugehend, den 
geglätteten Kokosſchalenbecher an der Holzſchüſſel, die zur Be: 
reitung dient, füllen läßt und ihn in kühnem Schwunge den im 


* Ein Aufguß aus der Wurzel eines Pfefferſtrauches, piper methysticum, 
über den ſchon viel geſchrieben und geſchwindelt worden iſt. Das nicht 
unangenehm bittere Gebräu ift berauſchend, wenn es im Übermaße genoſſen 
wird; doch ift die phyſiologiſche Wirkung eine andere als die des Alkohols, 
und wer aphrodiſiſche Nebenwirkungen erwartet, wird enttäuſcht. Wahr 
dagegen iſt, daß die Kawawurzel früher durch Kauen hergerichtet wurde, 
aber — es tut mir leid, wieder eine Fabel morden zu müſſen — nicht von 
ſchönen jungen Mädchen, ſondern von Männern, und warum das? Weil 
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Phot. Dito Haeckel, Berlin- Friedenau 
Samoaniſches Häuptlingshaus 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin W 30 
Samoaniſche Familie am Strande 
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3 ne  W * ARI 
Samoanerin mit Halsband aus Pottwalzähnen, Kawa zubereitend 
(au S. 88) 


Gemeinfamer Kawatrunk in Tonga (zu S. 88) 
Nach einem alten Stich 


Kreiſe ſitzenden Zechern einzeln darreicht. Und dann macht es 
fi) die Reiſegeſellſchaft — malanga — auf den reinlichen 
Matten, die den kühlen Kiesboden der großen Hütte bedecken, 
bequem und läßt ſich von den weichen biegſamen Händen der 
aualuma a teine, der Dorfmädchen, die das Gefolge der Taupou 
bilden, bearbeiten. Man muß dieſe Szene, den plötzlichen Wechſel 
vom Empfangsſalon zum Sanatorium, mehrmals erlebt haben, 
um durch das Ergötzliche hindurch zum praktiſchen Genuß zu 
gelangen. Der Ranghöchſte der Malanga hat das Privileg, von 
der Taupou höchſtperſönlich maſſiert zu werden. Ehre, wem 
Ehre gebührt! Denn die Taupou iſt ſelber Standesperſon, eine 
Häuptlingstochter aus einem ortsanſäſſigen Geſchlecht, das ein 
angeſtammtes Recht zur Beſetzung dieſes Poſtens hat. Sie tritt 
gemeinſam mit den Notabeln des Dorfes bei allen feſtlichen und 
feierlichen Gelegenheiten auf und wird ſogar ſelber geradezu als 
Häuptling bezeichnet. Es ziemt ſich alſo wohl, hier ein wenig 
bei ihr zu verweilen. Sit fie doch zugleich die Verkörperung 
eines Kulturgutes, das die Samoaner über viele andere Natur- 
völker emporhebt, — der Achtung vor der Keufd- 
heit“. 


Die Dorfjungfrau 


D Gebot der weiblichen Reinheit iſt in der Geſchichte der 
Mythologie nichts Ausnahmsweiſes. Mindeſtens ebenſo oft 
ift allerdings der widerſpruchsvolle menſchliche Geiſt auf den ent⸗ 
gegengeſetzten Gedanken verfallen und hat aus der Preis- 
gebung eine gottgefällige Handlung gemacht. In Samoa hat 
jedoch die Keuſchheit mit religiöſen Vorſtellungen nichts zu tun. 


dieſe ein kräftigeres Gebiß haben! Die Häuptlinge von Dazumal wollten 
eine kräftige Brühe trinken. Das andere, das mit den Mädchen, war eine 
Sache für ſich. Dann jedoch kamen die Europäer und ſchüttelten ſich, wenn 
fie Kawa trinken ſollten —, worauf die Somoaner fid) ſchämten und das 
Kauen ließen. Heute wird die Wurzel auf einer Steinplatte zerklopft. Wer 
ſich ganz modern gebaren will, kauft ſich eine Reibe. 

* Tacitus, Germania, Kap. 19: „Achtung vor ſolchen Völkern, wo nur 
Jungfrauen heiraten!“ 
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Ihre Anerkennung ift vielmehr ein einfaches ſittliches Gefühl, 
das dort vorhanden geweſen ijt, ſoweit die Überlieferung zurück ⸗ 
reicht, und die Samoaner ſind meines Wiſſens das einzige lebende 
Volk, das die Jungfräulichkeit an ſich in einer gewiſſermaßen 
herausfordernden Weiſe ehrt. Ob ſie damit heute in der zivi⸗ 
lifierten Welt Staat machen können, iſt freilich zu bezweifeln, 
zunächſt einmal, weil bei ihnen übrigens die fogenannte do p- 
pelte Geſchlechtsmoral herrſcht, die bei uns neuer ⸗ 
dings in dem bewußt gewordenen Kampfe der Geſchlechter fo 
verhaßt geworden iſt, daß der erbitterte Feminismus im Streben 
nach Vermännlichung Pflicht gegen Ungebundenheit hergeben 
und die erſehnte Gleichheit auf dem Wege der doppelten 
Geſchlechtsunmoral herſtellen möchte, die doch von 
zwei Übeln entſchieden das größere iſt. Nach meinen Wahr- 
nehmungen unter den Samoanern iſt es mir nicht im geringſten 
fraglich, daß von der Taupou als einer ſozialen Geſtalt eine ver 
edelnde Wirkung ausgeht. Ihr ſchreibe ich zu: das Fehlen einer 
berufsmäßigen Proſtitution, das Fehlen eines berufsmäßigen 
Wüſtlingstums, wie es z. B. die Tahitier in dem Orden der 
Areoi hatten, das Fehlen anomaler Verirrungen, wie ſie z. B. 
aus Hawaii und Tonga berichtet werden, und eine verhältnis ⸗ 
mäßig hohe Stellung der Frau. Nie war fie in Samoa das Laft- 
tier des Mannes. Ihre Arbeit iſt das Mattenflechten, die nie ⸗ 
dere Fiſcherei und die leichtere Tätigkeit im Haushalt, nicht 
das Kochen; denn die Herſtellung und Bedienung der 
landesüblichen Kochgrube iſt ſchwere Arbeit und erfordert männ⸗ 
liche Kräfte. Da aus klimatiſchen Gründen auch das Strümpfe: 
ſtopfen wegfällt, ſo kommt, wer Belege für die Verſklavung der 
Frau ſucht, in Samoa nicht auf feine Rechnung. Auch die per» 
ſönliche Behandlung der Frau in der Ehe iſt verhältnismäßig 
und durchſchnittlich gut. Sie mag wohl mal, wenn ſie es nach 
Anſicht des Mannes verdient hat, Prügel bekommen. Zum Wus- 
gleich dafür gibt es Ehen, in denen es umgekehrt hergeht. 
Mancher mächtige Häuptling, der mir durch Aufſäſſigkeit und 
Halsſtarrigkeit ernſtliche politiſche Schwierigkeiten bereitete, 
hatte daheim rein gar nichts zu ſagen. Meine Einblicke in die 
häuslichen Zuſtände der Polyneſier berechtigen mich zu der Feſt⸗ 
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ſtellung, daß am Rande der Ziviliſation der Held zwar auch vor 
ſeinem Kammerdiener ein Held, es dagegen vor ſeiner Frau 
unter Umftänden nur im Pantoffelſinne iſt. An Zungenfertig- 
keit können ſich viele Samoanerinnen mit den beredteſten 
Tulafale und — mit Frau Kaudel meſſen. 

Die Schattenſeiten der ſamoaniſchen Sexualität ſollen nicht 
verhehlt werden. 

Die Samoaner find Warmblüter. Die ewige Früh ⸗ 
lingskriſe, die zwiſchen den Wendekreiſen herrſcht, bringt 
die Jugend ſchnell zu üppiger Reife. Früh übt ſich, was ein 
Don Juan werden will; denn die ars amandi bedarf des Stu 
diums. Zumal die jungen Häuptlingsſöhne — manaia — 
müſſen von Standes wegen darin Beſcheid wiſſen. Die Gamoa- 
nerin wirft ſich nicht weg; ſie will umworben und erobert ſein. 
Aus dieſem Flattern und Haſchen, Jagen und Fangen, Suchen 
und Finden iſt eine recht lockere Geſamtauffaſſung der Be- 
ziehungen zwiſchen Mann und Weib erwachſen. Nicht einmal 
die Jahre ſchützen vor Torheit; alte Knaben gehen noch auf 
Liebesabenteuer aus, werden mit ihren Erfolgen und Miß⸗ 
erfolgen aufgezogen und lachen gutmütig ſelber dazu mit. Aber 
dieſe überreich rankende Erotik bildet doch wieder einen Schutz 
gegen Gemeinheit und Schamloſigkeit. Das Liebesſpiel bleibt 
ſtets ein Stück Leben, ein durch Natürlichkeit und Menſchlichkeit 
anſprechendes, mit Scherz und Poeſie umkränztes Idyll und ent⸗ 
fernt ſich nicht von ſeinem Urzweck, der Erhaltung der Art. 
Kinder ſind willkommen, und wenn dabei auch in Betracht ge⸗ 
zogen werden muß, daß Familienzuwachs infolge der Sippen ⸗ 
organiſation keine Bürde, ſondern eine Hilfe iſt, ſo ſind doch die 
Gefühle, mit denen die erwachſene auf die heranwachſende Gene ⸗ 
ration blickt, keineswegs nur wirtſchaftlicher Art. Das ganze 
Volk ijt kinderlieb. 

Die Taupou muß ſich, vom Standpunkt unſerer geläuterten 
Begriffe aus, gleichfalls Vorbehalte gefallen laſſen. Der ſchöne 
Garten der ſamoaniſchen Gaſtlichkeit, in dem ſie ſchaltet und 
waltet, birgt Fallſtricke unter Blumen. Zwar hat die rohe Sitte 
der Weiberleihe in Samoa nie beſtanden. Aber Gäſte 
wollen unterhalten ſein, und der Wirt veranſtaltet nur zu gern 
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Vergnügungen, die er und feine Leute ſelber zu ſchätzen willen, 
wenn fie ihrerfeits mal auf Malanga find. Das gilt vor allem 
vom Tanz mit feinen Anregungen, die fid) in der ſchwülen Treib- 
hausluft ſelbſtverſtändlich etwas unmittelbarer entfalten als in 
einem europäiſchen Ballſaal. Der po'ula — das nächtliche, oft 
bis in den Morgen ausgedehnte, von den Miſſionen mit Grund 
verpönte Tanzfeſt, — iſt jeweils mit graduell geſteigerten Ausge- 
laſſenheit verbunden, an denen die Taupou mit ihrem weib- 
lichen Gefolge, unbeſchadet ihres Rufes, teilnehmen darf, wenn 
es nur nicht zum Außerſten kommt. Ganz gewiß iſt 
dieſe weitherzige Auslegung der jungfräulichen Tugend anfecht- 
bar. Doch mehr Strenge zu erwarten, hieße dem primitiven 
Denken eine Höhe zumuten, die es noch nicht erklimmen konnte, 
und wir würden dabei in den Irrtum der Symboliſtik verfallen. 
Dem Naturmenſchen iſt die Sache — hier alſo das Hymen — 
alles. Erſt ſpäteres Nachdenken macht aus der Gegenftändlid)- 
keit ein Sinnbild, d. h. es legt einen abſtrakten Inhalt hinein, 
der zur Konvention erhoben und idealiſierend entwickelt wird. 
Aber es dauert lange, ehe es dahin kommt, und bis dahin ſind 
Sache und Sinnbild eins. 

Oft genug mag auch das Außerſte geſchehen. Die verbotene 
Luſt ſucht verborgene Winkel. In dunkeln, verſchwiegenen 
Nächten, wenn die aitu draußen umgehen und ordentliche Leute 
fein zu Haus bleiben, fühlt ſich heimliches Glück am ſicherſten. Es 
heißt auf der Hut fein! Eiferſucht, Argwohn und hämiſche Neu- 
gier find immer wach und, in Ermangelung greifbarer Tatſachen, 
ſchon mit Indizien zufrieden, und die ſamoaniſche Fama hat ein 
extragroßes Maul, das der verſchiedenſten Tonſtärken und ⸗fär⸗ 
bungen fähig iſt. 

Und ſchließlich naht der große Moment im Leben der Taupou, 
wo ſie, im hochzeitlichen Gewande, die Probe ablegen muß, 
obſie wirklich Taupou iſt. Die öffentliche feier ⸗ 
liche Defloration iſt mehr und mehr in Abnahme ge⸗ 
kommen und zu einem internen Vorgang geworden. Die Miffio- 
nen haben dafür geſorgt; man kann das verſtehen. Ebenſo wird 
man aber auch begreifen, daß dieſe Neuerung den alten, erfah⸗ 
renen Hexen, die bei der beweiſenden Handlung aſſiſtieren oder 
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fie ſelbſt vornehmen, Täuſchungen erleichtert, — ein ſpiritiſtiſches 
Medium iſt bei Tageslicht im Freien leichter zu entlarven, als 
im abgeblendeten Zimmer —, und die böſe Welt kichert manches 
liebe Mal, wenn die ‘ie sina, die ſchneeweiße, zottige Braut⸗ 
matte, mit den ſichtbaren Spuren der beſtandenen Probe am 
nächſten Morgen ſtolz durch das Dorf paradiert wird. 

Trotzdem gibt es gelegentlich Skandal. Ich erinnere mich, daß 
eine Taupou aus Tuamaſanga, ein hübſches Mädchen mit viel 
natürlichem Charme, das der ſorgfältigen Erziehung der Häupt⸗ 
lingstöchter alle Ehre machte, wenige Jahre vor dem Kriege 
einen ſtattlichen Häuptling aus Aana heiraten ſollte. Alle Vor⸗ 
bereitungen waren getroffen, eine Menge geladener und unge⸗ 
ladener Gäſte verſammelt und die Erwartungen feſtlich ge- 
ſpannt. Da entwich die Braut in den Buſch, und es entſtand 
ein garſtiges Geraune. Sie wurde von ihren Verwandten auf: 
geſpürt, zurückgebracht und — entwich von neuem, worauf das 
Geraune lauter wurde. Die Aufregung wuchs, und wer weiß, 
wie das nach ſamoaniſchen Begriffen unerhörte Ereignis noch 
geendet hätte, wenn nicht plötzlich, wie von unſichtbarer Hand 
gelenkt, alles wieder in ruhige Bahnen gelangt wäre! Die 
Braut war wieder da, diesmal endgültig, die Heirat fand unter 
Ausſchluß der Öffentlichkeit ſtatt, und die einen ſagten: Der 
Häuptling hat fa'a-tamali'i — wie ein Häuptling, gentlemanly 
— gehandelt! Die anderen fügten hinzu: Ja, aber die großen 
Sippſchaften haben ihn gezwungen, auf ſein Vorrecht zu ver⸗ 
zichten, und die Sache beigelegt, um die beiderſeitige Blamage 
zu decken und Krieg zu vermeiden! — 

So oder jo, das Schaufpiel bot vom Beginn bis zur Löſung 
Stoff zum Nachdenken über den Ablauf von Konflikten zwiſchen 
individuellen und ſozialen Gefühlen. Scham, Verzweiflung, 
Reue über einen unwiderruflichen Fehltritt, beleidigter Stolz, 
Familienſinn und pflicht, alles das in noch halbwildem Herzen 
wühlend! 

Wenn ſolche Dinge vorkommen und keine vereinzelten Fälle 
find, wenn ſelbſt dieſe Menſchen ſchon Hypokriten und Komö⸗ 
dianten ſind —, was läßt ſich da denn noch zu ihren und ihrer 
Sitten Gunſten ſagen? — Ich weiß nichts anderes, als das, 
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womit Kant in feiner Anthropologie“ den moraliſchen 
Schein an anderen verteidigt: Weil aus den Ver ⸗ 
ſtellungen, welche Achtungerwerben, ohne fie 
vielleicht zu verdienen, endlich wohl Ernſt 
werden kann. 

Der Umſtand, daß das Heiratszeremonial der Taupou, ſoweit 
es weſentlich ijt, d. h. mit entſprechend weniger Pomp, von den 
niederen Schichten nachgeahmt wird, beweiſt ſeine vorbildliche 
Wirkſamkeit. 8 

Auch wer die farbigen Raſſen ſamt und ſonders als Schöp⸗ 
fungsprodukte betrachtet, die vorbei gelungen ſind oder nur den 
Zweck haben, der weißen Raſſe als Folie zu dienen, würde ſich 
dem Eindruck, den die junge, eben oder kaum mannbar gewor- 
dene Samoanerin aus guter Familie als Taupou macht, ſchwer 
entziehen können. Sie iſt — ich meine hier die beſten Exem⸗ 
plare — die kindliche Unſchuld in Perſon, ein unbewußtes 
noli me tangere, beſcheiden, und infolge ſteter Obhut von 
ſeiten der Angehörigen, zutraulich vertrauensvoll. Im Laufe 
der Zeit ändert ſich das. Die dauernden Huldigungen, denen ſie 
ausgeſetzt iſt, und die Freiheiten, die ſie ſich nehmen und 
gefallen laſſen darf, wenn der natürliche Abwehrtrieb nicht 
mehr vorhält, zerſtören zwar nicht die angeborene Grazie, aber 
den unausſprechlichen Reiz der Unverdorbenheit. Manche wer- 
den geradezu eitel und kokett. Ein Beiſpiel dieſer Art war die 
weiland berühmte Taupou von Apia mit dem melodiſchen 
Namen Vao-puni-matangi — d. i. der Wald, der Schutz vorm 
Winde gewährt. Da ſie, wenn durchreiſende Fremde ſamoaniſche 
Vorführungen ſehen wollten, die nächſterreichbare war, wurde 
fie ſowohl fa a⸗Samoa wie fa'a⸗Papalangi verwöhnt. Nament- 
lich engliſche Globetrotter, die den unausſtehlichen nationalen 
Snobismus mit Naturſchwärmerei drapieren, behandelten ſie 
inſtinktiv als „Prinzeſſin“, was fie auf die Dauer nicht vertrug. 

Ich habe, aus Gründen, die nunmehr leiner Erläuterung 
mehr bedürfen, Taupou⸗Vätern ſtets geraten, ihre Töchter fo früh 
wie möglich zu verheiraten. Doch das war leichter geraten als 
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getan. Es ijt nämlich nicht der Vater, der Sippenälteſte, der 
über die Hand der Taupou verfügt, ſondern das ſogenannte 
fale upolu, d. h. die Gemeinſchaft der Tulafale des Dorfes. Ihre 
Ehe iſt Konvenienz, diktiert durch das lokalpatriotiſche Beſtreben 
der Gemeindepolitiker, einen Häuptling zu finden, der durch 
Macht und Familienbeziehungen dem Dorf allgemein Vorteile 
einbringt. Dabei dient die Mitgift, aus den vielbegehrten 
feinen Matten — ie tonga — beſtehend, als ein Lockmittel 
erſten Ranges. Sie geht aber nicht an den Ehemann, 
ſondern an ſeine als Freiwerber auftretenden 
Tulafale, entſpricht alſo unſerem mittlerweile ſagenhaft 
gewordenen Kuppelpelz. Dieſe Einrichtung iſt der Einheit und 
Beſtändigkeit der Ehe nicht förderlich, da die Habgier der Tulafale 
nur zeitweiſe ſchweigt. 


Liebe, Ehe und Politik 


Sy Verſagung der freien Gattenwahl mag uns barbariſch⸗ 
rigoros erſcheinen, verliert aber viel von ihrer Härte, wenn 
man berückſichtigt, daß die der Taupou auferlegte Beſchränkung 
die Gegenleiſtung für die ihr von allen Seiten zuteil werdenden 
Ehrungen und Vorteile iſt. Sie wird von ihrem Dorfe gehegt, 
gepflegt und verhätſchelt — fa apelepele — wie ein Lieblings 
kind, bekommt Extraſtücke vom Schwein, Haifiſch uſw., darf ſich 
Launen erlauben, kurz, man ſagt hyperboliſch- bildlich: fie tram- 
pelt auf dem Dorfe mit den Füßen — ua na soli ai le nu'u —, 
und fie weiß, daß fie bei ordnungsmäßig zuſtande gekommener 
Ehe nachher noch weiter geehrt wird, durch Fortſetzung der hei⸗ 
matlichen Beziehungen, Mattentribut für ihre Kinder und der- 
gleichen. Nun gut, fo erweiſe fie fic) in der einzigen und Haupt- 
frage auch dankbar dafür! 

In der Tat fügen fid) die Dorfjungfern meiſt ohne Wider 
rede in ihr Schickſal, nicht aus fataliſtiſchem Gleichmut, ſondern 
fie find durch die Bank mehr oder weniger von einem ftandes- 
gemäßen Ehrgeiz beſeelt, dem das Volk in der Redewendung: 
fia pd -u i se niu umi Sprache verleiht: Wenn es denn fein muß, 
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will id) wenigftens von einer Hohen Kotospalme herabfallen, 
d. h. meine Taupou-Würde an einen möglichſt hohen Häuptling 
verlieren! 

Aber es begibt ſich auch, daß eine Taupou dem Zuge ihres Her⸗ 
gens folgt und dem Erkorenen zuläuft —, denn fo ſpielt fid) 
das, was wir Entführung nennen, in Samoa ab. Wenn 
ſich der Liebhaber in den Wohnort der Geliebten wagte, würde 
die Entführung infolge der ſtändigen ſcharfen Bewachung miß⸗ 
lingen und mit einer gehörigen Tracht Prügel enden. Erſt jen⸗ 
ſeits der Dorfgrenze, an der er harrt, iſt das Pärchen ſicher, und 
die Hochzeit wird dann zwanglos am Altar der Natur vollzogen. 

Oder aber es gibt Zwiſt zwiſchen mehreren Bewerbern, deren 
einer von der Taupou bevorzugt wird, während ein anderer der 
Kandidat des kale upolu iſt. Dann können die Eltern oder das 
Mädchen ſelbſt durch Einreden auf die maßgebenden Tulafale 
unter der Hand die Entſcheidung zu beeinfluſſen ſuchen. Da⸗ 
durch kann es allerdings zu dem ſchlimmſten Fall, zur Uneinig: 
keit innerhalb der fale upolu, kommen. 

Wenn bei irgendeinem Widerſpruch zwiſchen Pflicht und Lei⸗ 
denſchaft die Taupou die Rechte der fale upolu mißachtet, geht 
die Undankbare ihrer Stellung mit Schimpf und Schande ver: 
luſtig. Sie wird aus dem Dorfe verbannt und verliert für ſich 
und ihre Nachkommenſchaft jeden Anſpruch auf Beachtung. 
Ewig pflegt freilich das Zerwürfnis nicht zu währen. Früher 
oder ſpäter verraucht der Zorn doch, und es findet eine Aus 
ſöhnung ſtatt. 

Der Gedanke, die Heirat der Taupou zu politifieren, rechtfer⸗ 
tigt ſich aus den Bedürfniſſen der ſamoaniſchen Gemeinden. Das 
Erfordernis der Ebenbürtigkeit iſt nicht Urſache, ſondern Wir⸗ 
kung. Die Dörfer liegen innerhalb des loſen ſamoaniſchen 
Staatsverbandes in einem ſteten, offenen oder heimlichen Ringen 
miteinander. Jedes wäre der Unterdrückung ausgeſetzt, wenn 
es nicht mit allen Kräften an der Oberfläche zu bleiben ſtreben 
würde. Daher bemüht man ſich, politiſch wertvolle Verbindun⸗ 
gen zu knüpfen. Eine koloniale Schutzmacht, die ſich unpar⸗ 
teiiſch aller Intereſſen annimmt, macht jene an fid) berech⸗ 
tigten Beſorgniſſe hinfällig und die darauf beruhenden Sitten 
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und Gewohnheiten entbehrlich. Da aber alte Formen lange 
fortleben, ehe ihre Entwertung allgemein bemerkbar wird, hatte 
ich viel mit Streitfällen, deren Anlaß und Mittelpunkt eine 
Taupou war, zu tun. Auf die Gefahr hin, herzlos zu erſcheinen, 
räume ich ein, daß ich, als Richter angerufen oder von Amts 
wegen eingreifend, die Liebesneigungen der Dorfjungfern als 
unerheblich behandelt und den ſamoaniſchen Rechtsbegriffen 
recht gegeben habe, wenn Vermittlungsverſuche, wie gewöhnlich, 
fehlſchugen. Sonſt hätte der Streit der Parteien und der Dör⸗ 
fer bei dem leicht erregbaren Temperament des Volkes in Mord 
und Totſchlag ausarten können. Ordnung im Lande war für 
Weiße und Eingeborene das erſte Gebot. 

Die Samoaner kennen alſo das Gefühl, das wir roman⸗ 
tiſche Liebe nennen. Sie kann ſogar recht intenſiv werden 
und in höchfter Potenz affektbetonte Handlungen auslöfen, über 
die noch einiges zu ſagen fein wird, aber fie ift nicht von langer 
Dauer und führt nie zum Selbſtmord. 


Eheirrungen, Vielweiberei und Ehereform 


ie Eifer ſucht iſt in Samoa ein Miſchgefühl aus geſchlecht⸗ 

licher und Beſitz- oder beſſer Preſtige⸗Eiferſucht, und die 
faſt nie ausbleibende Begleiterin des begründeten oder unbe⸗ 
gründeten Verdachts ehelicher Untreue, und ſie wird durch ein 
böſes Gewiſſen nicht gehemmt. Zu exploſiver Selbſthilfe kommt 
es nicht, wenn das Dorf für einen gekränkten männlichen oder 
weiblichen Angehörigen einer hohen Häuptlingsfamilie die Ini⸗ 
tiative ergreift und die Beſtrafung des mitſchuldigen dritten 
Teils in die Hand nimmt. Die Strafe beſteht in völliger Zer⸗ 
ſtörung des Hauſes und aller erreichbaren Mobilien und dazu 
Verbannung. Andernfalls iſt der Samoaner aus Eiferſucht im- 
ſtande zu töten, und auch die Samoanerin kann gegen eine Neben ⸗ 
buhlerin rabiat werden. Beliebte weibliche Rachetaten find Ge⸗ 
ſichtsverſtümmelungen. Horizontalquarten und Naſenſchmiſſe 
finden ſich in Samoa auf weiblichen, nicht auf männlichen Ge⸗ 
ſichtern und zeugen von ernſteren Konflikten als in Deutſchland. 
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In der Heidenzeit beftand Bielweiberei, und vermut- 
lich haben Großhäuptlinge es fertig gebracht, mit einem Harem 
zuſammenzuleben. Doch ich zweifle, ob das die Regel war und 
ob ſie eine angenehme Häuslichkeit gehabt haben. Bequemer 
und vergnüglicher muß es geweſen ſein, im eigenen Hauſe als 
Strohwitwer zu leben und die bei ihren Sippen belaſſenen 
Frauen in einem Turnus zu beſuchen. Die Samoanerin läßt 
ſich ſchließlich wegſchicken, wenn ihre Zeit vorüber iſt. Aber die 
Herrſchaft im Hauſe des Mannes mit einer anderen zu teilen, 
iſt ihr ſicherlich nicht erſt ſchwer geworden, ſeitdem mit dem 
Chriſtentum die Einehe eingeführt wurde. 

Alſo auch auf ſozialem Gebiet fanden die Miſſionare den 
Boden vorbereitet. Die Frau war in Samoa bereits ſelber 
darangegangen, ihre Stellung bis zu der Grenze auszubauen, 
die ihr die natürlichen und wirtſchaftlichen Geſetze ziehen. Dar⸗ 
über hinaus kann fie nicht und will fie auch nicht. Für den ehe- 
loſen weiblichen Individualismus beſteht weder Notwendigkeit 
noch Gelegenheit. Mann und Frau gehören zuſammen. Um 
etwas zu gelten, muß man verheiratet ſein, wenn auch durchaus 
nicht immer mit derſelben Frau oder demſelben Mann. 

Mit dieſer Abänderung des ſamoaniſchen Nebeneinander in 
ein Nacheinander konnten ſich die Miſſionen, zumal die fatho- 
liſche, nicht zufrieden geben, als ſie vor der Aufgabe ſtanden, 
der äußeren Chriſtianiſierung die innere folgen zu laſſen. Es 
war aber alles vergeblich, ſolange Samoa ein wenigſtens in eige 
nen Angelegenheiten unabhängiges Land war. Die Häuptlinge 
hörten die Ermahnungen, mit denen ihnen begreiflich gemacht 
werden ſollte, daß Dauerhaftigkeit beſſer als Abwechſelung ſei, 
liebenswürdig⸗devot an, fie ließen fid) von den Miſſionen ſogar 
Geſetze nach europäiſchen Vorbildern aufreden; aber die einge 
borenen Richter entſchieden, wenn jemand die Mühe und Koſten 
nicht ſcheute, munter nach dem alten fa'a-Samoa, wonach, kurz 
geſagt, der Menſch wieder trennen kann, was er zuſammengefügt 
hat. Eine geniale Löſung des alten Suatele iſt bereits berichtet 
worden.“ Durchzuführen war die neue Moral hauptſächlich nur 
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gegen ſolche Perſonen, die als Miſſionare oder Inhaber anderer 
Kirchenämter einigermaßen gebunden waren. Religionspolitiſche 
Erwägungen mäßigten den Reformeifer. Die Vielheit der Be⸗ 
kenntniſſe, die fic) in Samoa nach und nach angeſammelt hatten, 
— wir hatten engliſche Proteſtanten von zweierlei Art, fran⸗ 
zöſiſche Katholiken, amerikaniſche Adventiſten und ſogar Mor- 
monen, faſt die ganze Entente — konnte zur Maſſenflucht aus 
einer Miſſion in die andere reizen, wenn man zu ſtreng vor⸗ 
ging, und von einer Einheitsfront der Miſſionen war keine Rede, 
nicht einmal unter den Akatholiken. Der katholiſchen Miſſion 
muß ich aber das Zeugnis ausſtellen, daß ſie ihre Lehre von der 
Unauflösbarkeit des Ehebandes folgerichtig und bedenkenlos 
auch in Samoa durchführte. Vielleicht hat ſie dafür mit einer 
Minderheit von Anhängern bezahlen müſſen. 

Als Samoa eine deutſche Kolonie geworden war, hielten die 
Miſſionen allmählich die Zeit für gekommen: bracchium saecu- 
lare ad nutum ecclesiae (der weltliche Arm zur Verfügung 
der Kirche). Die Verhandlungen endeten damit, daß ich 
die geſamte ſamoaniſche Eheſcheidungsgerichtsbarkeit über- 
nahm. Dieſes Amt hat mir lehr- und genußreiche Ein- 
drücke verſchafft, die ich in meinem Leben nicht miſſen möchte. 
Da ich damals mit der Landesſprache ſchon genügend bekannt 
war, um zu verſtehen und mich verſtändlich zu machen, genoß ich 
bald das Vertrauen des rechtſuchenden Publikums, und für 
den Fall, daß ich nicht weiter wußte, halfen mir zwei ad hoc 
als „Aſſeſſoren“ herbeigezogene Häuptlinge mit ihren Kennt- 
niſſen und Erfahrungen aus. 


Eheſcheidungskurioſa 


in europäiſches Tribunal, das ſich mit Eheſachen befaßt, iſt 
kein Ort der Freude. Nur für Augenblicke mal lächelt der 
Humor zur Tür hinein in den dumpfen Raum, wo tagtäglich 
Schutt und Scherben zertrümmerten Glücks, verfehlten Lebens 
angefahren, abgeladen und durchſtöbert werden. Anders in 
Samoa! Unſer Gerichtsſaal war die hohe luftige Fonohütte der 
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Regierung am Strande von Mulinu'u, der Halbinfel, die die 
Apia⸗Bucht weſtlich begrenzt, — fein Wandſchmuck das zwiſchen 
den Hauspfeilern hereinglänzende Landſchaftspanorama. Das 
Hauptſtück des Inventars war die ſtets gefüllte Kawaſchale, 
und das ganze Aktenweſen beſchränkte fid) auf die tusi alei — 
die Scheidebriefe —, die nach beendigter Verhandlung aus⸗ 
gefertigt wurden oder nicht. Hier war die Tragik des Ehelebens 
eine fo feltene Erſcheinung, wie fie im europäiſchen Ehegericht 
häufig iſt, und die Wahrung des gehörigen Ernſtes oft ſchwierig. 
Die Fälle, mit denen wir zu tun hatten, waren im ſamoaniſchen 
Sinne, d. h. der Sache nach, faſt alle ſchon ſo gut wie erledigt. 
Es kam nur noch darauf an, ob ſich eine den neuen geſetzlichen 
Erforderniſſen entſprechende Form finden ließ. Bigamie wurde 
für die rückliegende Zeit ſtillſchweigend amneſtiert — wo hätten 
wir die Gefängniſſe hernehmen ſollen? Es war ein großes Auf- 
räumen. Lange Zeit hindurch hatte ich einen ergötzlichen Rechts. 
irrtum zu bekämpfen. Es hatte ſich die Kunde verbreitet, daß 
zur Scheidung fortan eine Verfehlung notwendig ſei; aber das 
ſamoaniſche Kauſalgeſetz geht andere Wege als das unſrige, 
und ſo kamen häufig Komparenten und wollten geſchieden ſein 
— wegen eigener Sünden! Durch Abweiſung wurden ſie 
eines Beſſeren belehrt und kamen dann gewöhnlich wieder mit 
der unſchuldigen Chehälfte, die nun ihrerſeits Scheidung be- 
gehrte! Meiſt war es fo, daß männliche Überredungskunſt über 
den Reſt weiblichen Selbſtbewußtſeins geſiegt hatte. Was war 
dagegen zu machen? Die ſogenannten ſchriftmäßigen 
Eheſcheidungsgründe mußten doch mindeſtens gewährt werden! 
Gleichfalls echt ſamoaniſch, wenn auch bei weitem nicht ſo häufig, 
war ein tongafiti — eine Liſt, Intrige —, die im Einzelfall 
ſich allerdings ſchwer feſtſtellen ließ, weil der Samoaner ſo 
wunderſchön zu ſchwindeln verfteht, die aber aus äußerlich un- 
ſcheinbaren Vorgängen fid dem Kenner famoanifder Ge⸗ 
pflogenheiten als einzige Erklärung eines ſonſt undurchdring⸗ 
lichen Tatſachenkomplexes ergab: die Verführung zum Ehe⸗ 
bruch durch einen vom Ehemann dazu angeſtifteten gefälligen 
Freund, alſo eine nach unſeren Begriffen infame, aber oft 
glückende Spekulation auf die Schwachheit des Weibes. Ob aber 
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jeweils Veranlagung zur Polyandrie vorlag oder ob in der 
Dämmerzone des Bewußtſeins das Gefühl mitwirkte: er will ja 
doch nichts mehr von dir wiſſen, — wer könnte fid) vermeſſen, 
das zu entſcheiden, ſolange es noch keinen K-Gtrahlenapparat 
zur Durchleuchtung des menſchlichen Gemüts gibt? Leider muß 
ich vermelden, daß die wenigen erwieſenen Beiſpiele dieſer ſyn⸗ 
thetiſchen Fähigkeiten des ſamoaniſchen Geiſtes ausſchließlich ein- 
geborene Miſſionare der Londoner Miſſionsgeſellſchaft betrafen. 
Sie find aus den oben berührten Gründen gezwungen, Rüd- 
ſichten zu nehmen, deren Nichtbeachtung ihnen ihre Stellung 
{often kann; ſoziale Deklaſſierung fürchtet der Samoaner mehr 
als alles andere. Wenn alſo einer von ihnen „ſich verändern“ 
will, muß er mit einem hinreichenden Grunde aufwarten können. 
Wer keinen hat, mag wohl der Verſuchung erliegen, ſich künſtlich 
einen zu ſchaffen. In die Kaffe der Harmlos-Naiven wiederum 
gehörten die Pärchen, die gemeinſam erſchienen und mit er- 
friſchender Offenheit erklärten: Wir ſind ſo und ſo lange mitein⸗ 
ander verheiratet und haben noch keine Kinder, wir wiſſen nicht, 
wer von uns beiden ſchuld daran iſt; darum ſind wir friedlich 
übereingefommen, uns zu trennen und es jeder anderweit zu 
probieren. Obwohl die Auffaſſung der Ehe als einer Kinder- 
erzeugungsanſtalt auch europäiſcher Anſchauung im Zeitalter 
des Rationalismus nicht fremd war, konnte ich mich doch bei 
aller mir zu Gebote ſtehenden richterlichen Freiheit nicht dazu 
aufſchwingen, ſie unbedingt anzuerkennen. Der Beſcheid lautete 
deshalb: Onosa'i — Geduld und fortfahren! Vernünftiger wäre 
es geweſen, den Leutchen gleich den Willen zu tun. Denn das 
Ende vom Liede war immer, daß jeder ohne richterliche Auto 
riſation eigene Wege ging und die Scheidung ſpäter doch nicht 
abgelehnt werden konnte. 

Dann wäre alſo, wenn es ſich darum handelte, den aalglatten 
ſamoaniſchen Eros einzufangen und ſicher einzuſperren, die 
lückenloſe Mauer, die die katholiſche Kirche um die Ehe gebaut 
hat, doch ein beſſerer Schutz? In der Tat hat während meiner 
Amtszeit kein einziges katholiſches Paar um Scheidung nach⸗ 
geſucht. Nur einige wenige nach katholiſchem Ritus geſchloſſene 
Miſchehen wurden getrennt, was jedesmal einen Kulturkampf mit 
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dem Biſchof hervorrief. Ich habe trotzdem allen Grund zu be- 
zweifeln, daß es unter der Decke bei den Katholiken beſſer 
ausſah als bei den Proteſtanten. Ob man auch inſoweit dem 
Schein eine Chanee geben ſoll, laſſe ich hier unerörtert. 

Bei alledem gibt es in Samoa ältere Ehepaare, die durchaus 
harmoniſch miteinander leben und dem Vorbild einer beſtändigen 
und reinen Ehe, wie es uns vorſchwebt, recht nahe kommen. 
Dies ſind offenbar die letzten Erzeugniſſe eines unbewußten, teils 
aus eigener Macht, teils mit fremder Hilfe aufwärts ſchreitenden 
Strebens nach Vervollkommnung der Formen, denen der wich⸗ 
tigſte und gefährlichſte der menſchlichen Triebe, ſoll er nicht 
entarten, unterworfen werden muß. Der Glanz, der dieſe Höchſt⸗ 
leiſtungen des patriarchaliſchen Syſtems verklärt, ſcheint, von der 
ſamoaniſchen Seite betrachtet, Morgenſonne zu ſein, während 
wir darin das Licht einer untergehenden Zeit zu ſehen ver- 
meinen. Auch wir ſchreiten voran, neuen Tagen entgegen. Was 
ſie uns bringen werden, wohin die Reiſe geht, wiſſen wir nicht. 
Wir glauben Zerfall und Neuaufbau zu ahnen und ſehen, daß 
wirtſchaftliche und ſozialpſychiſche Mächte das Werkzeug ſchwin⸗ 
gen. Da iſt es vielleicht ein wenig Troſt, zu erfahren, daß fern 
im Hintergrunde der Welt Leute leben, denen altfränkiſche 
Ideale noch etwas gelten. 


Exogamie, Endogamie und Koloniſation 


E andere wohltätige Sitte im Gebiete der geſchlechtlichen 
Moral ijt das Verbot der Blutſchande. Unterfagt 
find, abgeſehen von der auf- und abſteigenden Linie, Ehen und 
alle geſchlechtlichen Beziehungen überhaupt zwiſchen Brüdern 
und Schweſtern nicht nur im leiblichen, ſondern im Sinne des 
ſamoaniſchen Sippſchaftsweſens, d. h. zwiſchen allen Seiten ⸗ 
verwandten, ſoweit die mit großer Sorgfalt überlieferten Stamm- 
bäume noch eine Blut- oder Adoptionsverwandtſchaft ergeben, 
die wir als Hinderungsgrund längſt nicht mehr gelten laſſen 
würden. Und in der Sache unterliegen dem Verbot Hand- 
lungen jeglicher Art. Selbſt obſzöne Außerungen, Anſpielungen 
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auf unerlaubten oder erlaubten Geſchlechtsverkehr, wie fie ſonſt 
etwa im Sinne des leichteren franzöſiſchen Konverſationstons 
unter Männern nicht unbeliebt ſind, müſſen von den unter dem 
Bann ſtehenden Perſonen, und in ihrer Gegenwart, um ſie nicht 
in Verlegenheit zu bringen, auch von Dritten ſtreng vermieden 
werden. Bekanntlich gibt es kein geſchriebenes oder ungejchrie- 
benes Geſetz, das nicht übertreten würde, und das gilt auch von 
dieſem hier. Aber Übertretungen kommen ſehr ſelten vor. Eine 
unheimliche Furcht vor den Dämonen, die über der Heiligkeit 
des Sippenverbandes wachen, beherrſcht die Gemüter und er- 
zieht ſie zu artigem Benehmen. Dieſe Weſen ſind die wieder 
verkörperten Seelen abgeſchiedener Vorfahren und haben natür- 
lich ein den Nachkommen verſtändliches Intereſſe daran, daß in 
der Familie alles ordentlich zugeht. Ob, wenn fie gänzlich ab 
geſchafft ſein werden, ihre Funktionen ohne weiteres, mit 
gleicher Wirkung, durch die chriſtliche Morallehre erſetzt werden 
können, iſt mir fraglich. Die ſittliche Kultur des 
Aberglaubens dürfte immer noch beſſer fein als ein Zu- 
ſtand von Liederlichkeit, in dem man ſich über alte Märchen 
luſtig macht. 

Die Samoaner find alio, ſoziologiſch ausgedrückt, e Ro gam. 
Die Soziologen, oder wenigſtens manche von ihnen, behaupten, 
daß die Exogamie dem Menſchen angeboren ſei. Dann 
wäre fie alio kein Verdienſt, und ihr Gegenteil, die Endo- 
gamie, ein Rückſchritt. Mir ſcheint dieſe Theorie nach der 
Studierlampe zu duften. Man iſt ſich ja über Entſtehung und 
Abſtammung des Menſchen und andere Vorausſetzungen, die 
vermutlich nie völlig zu klären ſein werden, nicht einig. In der 
Südſee gibt es Exogamie und Endogamie, mit Vater⸗ und Mutter- 
recht, mehr oder weniger rein, oft in Mifch- und Übergangs- 
formen, neben- und durcheinander, und jedes örtliche Syſtem ift 
augenſcheinlich eine Folge der jeweiligen Beſiedelungs ⸗ 
lage unter gleichzeitigem Einfluß von Mythologie und 
Gewohnheit. 

Wie die Beſiedelung der Inſeln im einzelnen ſich voll- 
zog, ob die Einwanderer ſchon erkannt hatten, daß die Endo- 
gamie über gewiſſe Grenzen hinaus artverſchlechternd wirkt, 
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weiß man nicht. Die Einwanderung der Südſeevölker erfolgte 
in grauer Vorzeit, in die keine Erinnerung zurückreicht. Als. 
dann gab es ergänzende und ausgleichende Bewegungen, Wan⸗ 
derungen und Schichtungen; erſt von ihnen iſt einiges durch Uber- 
lieferung erhalten. Bürgerkrieg, Übervölferung 
und Abenteuerluſt mögen die Haupturſachen geweſen 
fein. Bürgerkrieg ift der grauſamſte aller Kriege. Das Kriegs- 
theater iſt auf Inſeln eng begrenzt. Eine Partei, die geſchlagen 
und an den Strand getrieben war, mochte vor ſich, in der blauen 
Unendlichkeit, mehr Hoffnung auf Leben ſehen als hinter ſich. 
Die Stürme, die den Namen des Stillen Ozeans Lügen ſtrafen, 
waren mitunter menſchlicher als der Menſch. Aber ſie trieben 
freiwillige und unfreiwillige Reiſende nicht ſelten an feind ⸗ 
liche oder unbewohnte Küſten. Grfterenfalls 
mußte, wenn das urtümliche Fremden- und Strandrecht nicht 
in ſeiner brutalſten Geſtalt angewendet wurde, die mitgebrachte 
Sitte der neuen weichen, und letzterenfalls wurde, unter 
dem gebieteriſchen Triebe der Gattungserhaltung, das etwaige 
exogame Herkommen zum Vorurteil; man fing wieder von 
vorn an. 

Daß es oft ſo geweſen ſein muß, erweiſen allerlei Vorgänge, 
die ſich noch in hiſtoriſcher Zeit zugetragen haben. Sie muten 
fremdartig an und find doch nur die logiſchen Folgen der Ge⸗ 
gebenheiten. 


Die Anſiedler von Hereheretue 


De liegt z. B. im ſüdöſtlichen Pazifik die Paumotu-Gruppe, die 
„Inſelwolke“, eine Unzahl niedriger Atolle mit unregel- 
mäßigen Winden und Strömungen, die Verzweiflung der Segel ⸗ 
ſchiffer, — bis der Hilfsmotor auf der Bildfläche erſchien! Zu 
ihr gehört die Inſel Hereheretue, abſeits auf 19° 48° 
ſüdlicher Breite und 147° 16’ weſtlicher Länge gelegen, wie viele 
ihrer Schweſtern ein armſeliges Koralleneiland. Die Vegetation 
beſteht aus Pandanus und einigen Palmen; doch iſt die Lagune 
reich an Perlmuſcheln. Einſt war die Inſel bewohnt, von einer 
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Samoanerin 


” 


Samoanerinnen 


fonderbaren Familie. Vor vielen Jahren wollte ein Cingebo- 
rener von feiner Heimatinſel aus bei ſchönem Wetter eine nur 
wenige Meilen entfernte Nachbarinſel beſuchen. Er beſtieg fein 
Kanu, nahm ſeine Kinder, einen Knaben und drei Mädchen, mit 
und paddelte brav drauf los. Plötzlich brach ein Nordſturm aus 
und zwang ihn, vor dem Winde zu laufen. Zwei Nächte und 
einen Tag trieb er ſo dahin, mit Steuern, Waſſerausſchöpfen 
und Hütung der Kinder unabläſſig beſchäftigt. Endlich warf ihn 
die Strömung auf den einſamen Strand von Hereheretue. Es 
gab nun kein Entrinnen mehr. Beim Paſſieren der Brandung 
war das Kanu in Kleinholz zerſchlagen worden. Die Inſel bot 
nur die kärglichſten Mittel zur Friſtung des Daſeins. Aber die 
Paumotu-Leute find ein zähes Geſchlecht, in Entbehrungen und 
Gefahren aufgewachſen. Der Boden dieſer Südſee-Halligen iſt 
dürftig, und da ſie in der Orkanzone liegen, kommt alle paar 
Jahre der „blanke Hans“ — dann rettet ſich, wer kann, in die 
Palmen hinauf und hängt daran feſtgeklammert ums liebe 
Leben, bis die Flut wieder verrinnt. Auch ſonſt ſind die Palmen 
unentbehrlich. Sie liefern Nahrung, Material zum Hütten⸗ 
bau, zu Waffen und Geräten, ſelbſt ein grober Gewebſtoff findet 
ſich an den Blattſcheiden — kurz, wo die Palme wächſt, kann der 
Menſch exiſtieren, wenn auch kümmerlich. Die Jahre vergingen 
in zeitloſer Einförmigkeit. Als die Kinder herangewachſen 
waren, nahm der Sohn, wie wenn ſich das von ſelbſt 
verftand, ſeine Sch weſtern zu Frauen und hatte Nach- 
kommenſchaft von allen dreien. Die Verwandtſchaftsverhältniſſe 
wurden verwickelt. Ehe aber die Inſulaner noch ein Schema dafür 
erſonnen hatten, das den Forſchern ſpäterhin viel Kummer und 
Kopfzerbrechen verurſacht haben würde, nahm die kleine Kolonie 
ein Ende. Ein Handelsſchiff erſchien. Die Inſel war, mitſamt dem 
ganzen Paumotu-Archipel, ahnungslos franzöſiſch geworden, und 
die Kaufleute von Tahiti machten ſich daran, die wirtſchaftlichen 
Ausſichten genauer zu unterſuchen. Namentlich war man auf 
Perlmuſcheln erpicht; daher hatte dieſes Schiff eine Anzahl ein- 
geborener Taucher an Bord. Der Superkargo bot freie Heim- 
reiſe an, was dankbar angenommen wurde, und alles wäre 
zum Schluß gut gegangen, wenn die Taucher fid) ordentlich auf: 
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geführt hätten. Doch das ift ein Iofes, wüſtes Volk, das ſich 
für die Strapazen des Berufes an Alkohol und Liebe ſchad⸗ 
los hält; man ſagt ihnen nach, daß ſie von beidem viel 
vertragen und routiniert ſind. Sie machten ſich daran, die 
drei Schweſtern von der Endo- zur Exogamie zu 
bekehren, und ſiehe, es gelang. Da befiel den Vater und 
den Sohn eine wilde Schwermut. Sie verweigerten Nahrungs- 
annahme, und in der erſten Nacht auf See verſuchten die beiden 
wahrhaftig, das Schiff mit Gewalt zu nehmen. 
Der Vater, ein hinfälliger Greis, wurde von der Mannſchaft 
ſchnell überwältigt. Viel ſchwieriger war es mit dem Sohn. 
Dieſer, ein herkuliſch gebauter, bärenſtarker Mann, zückte ſeinen 
Speer mit unfehlbarer Sicherheit auf jeden, der ſich ihm näherte, 
und hielt ſeine Gegner, die ihm perſönlich nichts zu leide tun 
wollten, eine ganze Weile in Schach. Von allen Seiten bedrängt, 
retirierte er ſchließlich unter ein Boot, das kieloben auf Deck 
lag. Dann vermochten die Taucher den Speer zu faſſen, aber 
es war unmöglich ihn ſeinen Händen zu entwinden, ohne die 
Bootsplanken zu zerbrechen, und jo wurde zuletzt der Schaft ab- 
geſchnitten. Alle Bemühungen, die beiden Männer zu be 
ruhigen, waren vergeblich. Der Hungerſtreik wurde fortgeſetzt, 
und der alte Mann ſtarb an dem Tage, als das Reiſeziel in Sicht 
kam, der Sohn bei der Landung. Nur die Frauen mit ihren 
Kindern gelangten in die Heimat zurück. 


Alte und neue Koloniſation 


Dic Geſchehnis kann, abgeſehen von dem Eingreifen des 
Europäers, in jeweils verſchiedenem Umfang als typiſch 
für einen Teil der alten ozeaniſchen Siedlungsgeſchichte an⸗ 
geſehen werden. 

Der tonganiſchen Eroberungskoloniſation wurde 
bereits gedacht. Sie iſt durchaus kein vereinzeltes Kapitel, — 
aber es iſt unmöglich, hier auf alle oder auch nur die bedeu⸗ 
tendſten Tatſachen einer Völkerwanderung einzugehen, 
die, nach der Ausdehnung des bewältigten Raumes und nach der 
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dafür aufgewendeten ideellen und materiellen Kraft als eine der 
gewaltigſten Kulturleiſtungen bezeichnet werden muß. Die 
Fahrzeuge, deren ſich die ozeaniſchen Wikinger bedienten, 
waren in den am höchſten entwickelten Formen Wunderwerke 
ſteinzeitlicher Schiffsbaukunſt — Forſter berichtet einmal von 
einer 159 Segel zählenden Flotte großer Doppel⸗Kriegskanus —, 
verhielten ſich jedoch an Seetüchtigkeit zu den Karavellen des 
Kolumbus kaum fo wie dieſe zu modernen Seedampfern. Ent⸗ 
ſprechend war der Abſtand zwiſchen der alten und der neuen 
Navigationswiſſenſchaft. Oft ging es auf Koſten vorhandenen 
Lebens, älterer Kultur! Die Steinbauten auf Ponape z. B., die 
die alte Nekropolis von Metalanim bilden, ſind das Werk eines 
zahlreichen organifierten Volkes, das von den Vorfahren der heu⸗ 
tigen Ponapeſen unterjocht wurde. Die oſtpolyneſiſchen Kolo- 
niſten, die über Rarotonga Neuſeeland erreichten und beſetzten, 
haben dort eine Urbevölkerung, über die nur Vermutungen 
möglich ſind, vernichtet oder aufgeſogen, und dergleichen mehr. 

Ob die Eroberer damit ein menſchheitsmoraliſches Unrecht be- 
gangen haben oder ob ihr Unrecht nur die Überlegenheit des 
ihnen folgenden Europäers war, — wo ſie zerſtörten, bauten ſie 
etwas Harmoniſches auf, eine neue Welt, die zwar nicht ewig, 
aber ſchön war. Überall ergaben ihre Siedlungen, friedlich 
oder kriegeriſch entſtanden, ein ſympathiſches Bild primitiver 
Befähigung für Staaten und Geſellſchaftsgründung. 

Der Europäer hat die Inſeln erſt wirtſchaftlich und dann 
politiſch annektiert. Aber wo er hinkam, verſcheußlichte er die 
Natur mit Bretterbuden, Wellblech, Stacheldraht, leeren Doſen 
und anderem Müll, und auch ſeine Dauer ſteht in Frage. 
Denn nachdem die Wirtſchaft zur Weltwirtſchaft geworden iſt, 
wird er in dem Genuß des bedenkenlos genommenen Gutes 
ſtändig beunruhigt, weniger durch intereuropäiſche Auseinander 
ſetzungen als durch die Angſt vor dem aſiatiſchen Ungeheuer, das 
langſam herankriecht. Neunhundert Millionen eingepferchter 
Menſchen, deren Hauptwaffen Maſſe, Fruchtbarkeit und Be⸗ 
triebſamkeit find, ſuchen Luft füd- und oftwärts. Der aſiatiſche 
Einwanderer, zumal der Chineſe, iſt für ſich und freugungs- 
weiſe viel geeigneter, die eingeborenen Raſſen zu erſetzen, als der 
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Europäer — phyſiologiſch und fozial; er kommt ja felber aus 
warmen, patriarchaliſch geordneten Ländern. Er darf die Infeln 
als ſeine Domäne betrachten. Der Kuli wird bodenſtändig, und 
er trägt den Marſchallſtab des Großkapitaliſten im Sack. Ob ihm 
auch die politiſche Zukunft gehört, werden die großen Kämpfe er: 
weiſen, denen wir auf dieſer weltgeſchichtlichen Bühne entgegen⸗ 
ſehen; der Atlantiſche Ozean iſt ein Theater zweiten Ranges 
geworden. 


Die Geſchichte von Pitcairn 


ür die Erfolgloſigkeit der europäiſchen Siedlungsverſuche wie 

für die Mannigfaltigkeit und die Gegenſätzlichkeit der dazu 
treibenden und dabei entfalteten Gefühlselemente gibt es kein 
beſſeres Paradigma als die Geſchichte von der Inſel 
Pitcairn. Dieſe berühmteſte aller Romanzen, die in dem 
großen Zyklus der Südſee geſammelt ſind, ſchlingt ſich um die 
ſtattliche Geftalt des Brotfruchtbaums. Das iſt die Nutz⸗ 
pflanze, die ein lebensfremder trockener Verſtand für die fo- 
genannte Faulheit der braunen Südſeeraſſen haftbar gemacht 
hat. Cook ſagt von dieſem Geſchenk des Himmels: 

„Hat jemand in ſeinem Leben nur zehn Brotfruchtbäume 
gepflanzt, ſo hat er ſeine Pflicht gegen ſein eigenes und ſein 
nachfolgendes Geſchlecht ebenſo vollſtändig erfüllt wie ein Ein- 
wohner unſeres rauhen Himmelſtrichs, der fein Leben hindurch 
während der Kälte des Winters gepflügt, in der Sonnenglut 
geerntet und nicht nur ſeine jetzige Haushaltung mit Brot 
nerforgt, ſondern auch feinen Kindern noch etwas Geld fümmer- 
lich erſpart hat.“ 

Aber mit der Faulheit hat es eine andere Bewandtnis. Die 
Mikroneſier und die Polyneſier arbeiten höchſt ungern als Kon⸗ 
traktarbeiter auf den Pflanzungen der Weißen. Man kann 
ihnen das an und für ſich und nach ihren früher geſchilderten Er⸗ 
fahrungen mit den Amſelfängern nicht verdenken. Es zeugt von 
Intelligenz, desgleichen der verhältnismäßig hohe Stand der 
eigenen Landwirtſchaft. Ehe der Europäer kam, kannte man 
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z. B. in Tonga Wechſelwirtſchaft und auf zahlreichen anderen 
Inſeln künſtliche Düngung. 

Doch nun auf nach Pitcairn! 

Byron hat ein lyriſch-epiſches Gedicht daraus gemacht. Die 
gewaltſame Tragik des Stoffes verlangt jedoch ſtärkere Dar⸗ 
ſtellungsmittel, als die ſchöngeiſtig- elegante Form jener Tage her- 
geben konnte. Dem fein empfindenden Lord muß die rohe 
Wahrheit kitſchig erſchienen fein. Indem er fie, mit dem Vor- 
recht des Dichters, milderte und Szenen aus Mariners Tonga- 
buch“ hineinflocht, nahm er ihr faſt alles, was ihr eine von Zeit- 
geſchmack und Zeitſtrömungen unabhängige Bedeutung gibt, 
ihren Gehalt an Motiven, die tief in die dunkeln Gründe des 
Menſchentums hineinreichen, ihren Charakter als ein un- 
bewußtes ſoziales Experiment. So iſt „The 
island“, trotz ſchöner Einzelheiten, in dem Strome der Literatur 
ſpurlos in das Meer der Vergeſſenheit hinabgetragen worden. 

Leichter hatten es die verſchiedenen Schmökerfabrikanten, 
die fid) mit Verarbeitung im Stile des Abenteuerromans be: 
gnügten. 

Die Geſchichte beginnt im Jahre 1788. Die Inſeln des Süd⸗ 
meeres waren damals großenteils noch terra incognita. CEng: 
land hatte gerade die erſte Sendung Gtraffoloniften in Neufüd- 
wales angeſetzt und die auſtraliſche Küſte in Beſitz genommen. 
Jedoch beanſpruchten in der engliſchen Politik die weſtindiſchen 
Kolonien, aus denen man wichtige Gewürze und namentlich 
Zucker bezog, immer noch die erſte Stelle. Für das Gedeihen 
der weſtindiſchen, mit Sklaven arbeitenden Pflanzungen war die 
Frage der Arbeiterernährung ausſchlaggebend. Solange Nah: 
rungsmittel dort eingeführt werden mußten, blieben Verpflegung 
und Betrieb koſtſpielig und — in Anbetracht der unvollfom- 
menen Beherrſchung des Seeweges — gefährdet. Da hatten 
nun Cook und ſein gelehrter Begleiter Sir Joſeph Banks 
Wunderdinge von dem in Tahiti beheimateten Brotfruchtbaum 
berichtet, und Banks war es, der den Vorſchlag machte, die Brot: 
frucht nach Weſtindien zu verpflanzen. Kaufleute und Pflanzer 
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begrüßten den Gedanken. Die Regierung beſchloß auszuführen, 
was Wiſſenſchaft und Wirtſchaft empfahlen, und ſtellte ein kleines 
Kriegsſchiff, die „Bounty“, bereit. Das Kommando erhielt der 
Leutnant William Bligh, der mit Auszeichnung unter Cook 
gedient hatte. Sein erſter Offizier Fletcher Chriſtian war ihm 
von zwei früheren Reiſen bekannt. Ein Botaniker und ein 
Gärtner wurden der Beſatzung zugeteilt, die insgeſamt 46 Köpfe 
zählte. Ausrüſtung und Verproviantierung geſchahen mit 
großer Sorgfalt unter Blighs perſönlicher Aufſicht. Alles ſchien 
ſomit vorbedacht und vorgetan, um das Gelingen der Expedi⸗ 
tion zu gewährleiſten, und dennoch ging ſie zugrunde, nicht durch 
die Übermacht der Naturgewalten, ſondern weil das menſchliche 
Element der Berechnung trotzte. 

Bligh war ein hervorragender Seemann und Führer, aber er 
gehörte zu der in der engliſchen Marine noch herrſchenden Schule 
von Offizieren, die in äußerſter Strenge die unerläßliche Bedin⸗ 
gung der Autorität über rohe, oft widerhaarige, zur Aufſäſſig⸗ 
keit neigende Mannſchaften erblickten. Das „freie“ England, 
deſſen Bürger ſich erhaben dünkte, weil er nicht zu dienen 
brauchte, hatte als barbariſchen Erſatz für die allgemeine Wehr- 
pflicht das „Preſſen“ legaliſiert, und das Strafrecht war in 
England mittelalterlich -rückſtändiger als in den aufgeklärten 
Kontinentalſtaaten, in der Marine beſonders von erſchreckender 
Grauſamkeit“. 


> Bablreide Geſetze ermächtigten die Marinebehörden, ſich die zur Be- 
mannung der Kriegsſchiffe erforderlichen Leute nötigenfalls unter Anwen- 
dung von Gewalt zu verſchaffen. Von Rechts wegen waren nur Seeleute 
von Beruf dem Zwang unterworfen. Aber die Preßkommandos nahmen, was 
fie fanden, und wer einmal gepreßt war, hatte kaum Ausſicht auf Rückkehr 
in das bürgerliche Leben, ſolange er dienſttauglich blieb. Der Dienſt auf 
der Flotte war bei der ſeefahrenden Bevölkerung höchſt unpopulär. Die 
Mannſchaften, die die engliſchen Seeſiege erkämpften, waren vielfach 
„rogues and vagabonds“ (Verbrecher und Landſtreicher). Eine befangene 
und einſeitig unterrichtete Geſchichtsbetrachtung behauptet, daß der Stock 
Friedrich Wilhelms I. noch heute nachweisbare Spuren in der geiſtigen 
Struktur Preußens zurückgelaſſen habe. Geſetzt den Fall, dies verhielte 
fid) fo — es gibt Leute, die das Gras wachſen hören — warum wird dann 
die entſprechende Rolle, die die neunſchwänzige Katze in dem Werdegang 
Englands gefpielt hat, verſchwiegen? 
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Ehrgeizige und energifhe Männer, die in den Beſitz weit- 
gehender Machtbefugniſſe gelangen und gleichwohl Maß zu 
halten wiſſen, find ſelten. Bligh war kein weißer Rabe. Aus⸗ 
brüche ungeduldigen Zorns, in denen er die Herrſchaft über ſich 
ſelbſt verlor, wurden ſpäterhin auch von ſeinen Verteidigern 
nicht in Abrede geſtellt. Daneben war er fromm, aus religiöfem 
Gefühl oder aus Gleichgewichtsbedürfnis; es hat ſeine Vorteile, 
einen über ſich zu haben, mit dem man auf gutem Fuße ſteht. 

Chriſtian war von guter nordengliſcher Familie, ſein Bruder 
ein angeſehener Rechtsanwalt und Profeſſor der Jurisprudenz 
in Cambridge. Er muß, nach den vorliegenden Nachrichten zu 
urteilen, ein begabter, temperamentvoller Jüngling geweſen ſein, 
empfindlich und impulſiv. Vielleicht war fein Hauptfehler, daß 
er nicht an erſter Stelle ſtand. 

Die Ausreiſe, auf der das Schiff zuerſt vergeblich Kap Horn 
zu zwingen verſuchte und dann doch den leichteren, aber weiteren 
öftlichen Weg nehmen mußte, dauerte lange genug, um aus den 
Reibungen des täglichen, angeſtrengten Dienſtes perſönlichen 
Haß zwiſchen den beiden in engſtem Raum aufeinander an⸗ 
gewieſenen Männern zu entwickeln und das noch kommiß⸗ 
mäßig abgeſtumpfte Gehör des werdenden Empörers für das 
Murren und Zähneknirſchen der Mannſchaften empfänglich 
zu machen. 

Nach zehnmonatiger Fahrt warf die „Bounty“ in der Matavai- 
Bucht an der Nordküſte Tahitis Anker. 

Die Aufnahme war freundlich. Die Häuptlinge erkundigten 
ſich gleich nach Cook, der bei ihnen noch in gutem Andenken 
ſtand. Cook hatte in Tahiti Schwierigkeiten zu vermeiden 
gewußt, in Hawaii dagegen ſich derartige Übergriffe zuſchulden 
kommen laſſen, daß ihn die erboſten Eingeborenen ermordet 
hatten. Um das Preſtige des großen Seefahrers zu ſchonen und 
auszunutzen, hatte Bligh Befehl gegeben, den Tahitiern ſeinen 
Tod zu verſchweigen. Überhaupt hatte er, nicht aus angeborener 
Güte, ſondern im wohlverſtandenen Intereſſe feines Unter- 
nehmens, ſehr genaue Vorſchriften für den Verkehr mit den 
Eingeborenen erlaſſen und hielt auf rückſichtsvolle Behandlung. 
Er konnte daher in fünf Monaten ohne Hinderniſſe über tauſend 
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junge Brotfruchtpflanzen ſammeln und ſachgemäß verftauen 
laſſen, und auch ſonſt ſollte fid) fein Syſtem lohnen. 

An Bord wurde derweile die Lage geſpannter. Die Ver⸗ 
ſuchung, die Ketten zu brechen, wuchs ungemein, hier, wo die 
erſehnte Freiheit, zum Greifen nahe, ſich in üppigem Glanze 
zeigte und anmutige Huris die liebesdurſtigen Seemannsherzen 
für langes Darben zu entſchädigen verhießen. Drei Mann deſer⸗ 
tierten mit Waffen und Munition; ſie wurden mit Hilfe der 
Eingeborenen wieder eingefangen. Schlimmer war die bald 
darauf gemachte Entdeckung, daß das Ankertau unter Waſſer 
heimtückiſch angeſchnitten war; der Täter wurde nicht ermittelt, 
die Unterſuchung ergab aber, daß es kein Eingeborener geweſen 
ſein konnte. Bligh beeilte ſich, wegzukommen. 

Am 4. April 1789 trat er die Rückreiſe an. 

Am 28. April früh, als das Schiff durch den Tonga⸗Archipel 
ſegelte, wurde er in ſeiner Kabine von rauher Hand geweckt. 
Vor ihm ſtanden Chriſtian und einige ſchwerbewaffnete Matroſen 
und machten ihm ohne Umſchweife klar, daß das Schiff und er 
ſelbſt ſich in ihrer Gewalt befanden. In der Nacht war es 
Chriſtian gelungen, die Mehrheit der Beſatzung auf ſeine Seite 
zu bringen und ſich der Waffen zu bemächtigen. Bligh und ſeine 
Partei, 18 an der Zahl, wurden in eine Schaluppe geſetzt; ſie 
erhielten etwas Proviant und Waſſer, Tau- und Segelwerk, 
einen Quadranten und einen Kompaß und wurden ihrem 
Geſchick überlaſſen. Die „Bounty“ wurde mit dem Geſchrei 
„Huzzah, nach Tahiti!“ gewendet und war bald außer Sicht. 

In einer 46tägigen Fahrt, die in den Annalen der Seefahrt 
ſtets als eine Leiſtung erſten Ranges gelten wird, brachte Bligh 
ſeine Getreuen unter unendlichen Entbehrungen und Leiden nach 
der 3600 Seemeilen entfernten holländiſchen Kolonie Timor. 
Unterwegs verlor er nur einen Mann, der von den wilden Be⸗ 
wohnern der Tongainfel Tofua bei einem Landungsverſuch er- 
ſchlagen wurde. Von Timor gelangte Bligh, auf bequemere Art, 
über Batavia nach Haus. 

Bereits in Batavia hatte er einen ausführlichen, mit Per⸗ 
ſonalbeſchreibungen und eidlichen Zeugniſſen ausgeſtatteten Be- 
richt verfaßt und nach London voraus-, ſowie abſchriftlich direkt 
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Samoanerin mit Köpfmeſſer 


Phot. Otto Haeckel, Berlin-Friedenau 
Bao-puni-matangi (zu S. 94) 


an die Kolonialregierungen in Kalkutta und Sydney gefandt. 
Hatten ihn Zweifel geplagt, ob nicht ſchon jemand daheim gegen 
ihn arbeitete? Hatte ihn nur die Hoffnung, daß der ehrenvolle 
wichtige Auftrag von neuem in ſeine Hand gelegt werden würde, 
bei der Erfüllung der Pflicht, wenigſtens den Reſt der Expedition 
zu retten, aufrechterhalten? 

Die Admiralität ließ ihn nicht fallen. Sie vertraute ihm 
ein neues Schiff an und gab damit ein Vorbild, wie das Anſehen 
der Autorität gedeckt, der Erfolg nicht als ausſchließlich maß- 
gebend betrachtet, Initiative und Tatkraft als wertvolle mora- 
liſche Eigenſchaften gepflegt und gezüchtet werden ſollen. Wahr- 
ſcheinlich war Bligh nicht ohne Schuld an dem ihm widerfahrenen 
Unglück. Doch in feiner Perſon war nun einmal das Geſetz 
beleidigt worden, — ihm alſo die Genugtuung! Und wer 
anders als gerade er würde fid) wohl die denkbarſte Mühe ge- 
geben haben, eine Wiederholung des Fehlſchlags zu vermeiden? 
Wer die perſonellen Arabesken der engliſchen Geſchichte kennt, 
wer aus engliſchem Munde hin und wieder die vertraulich - deut 
lichen Bemerkungen gehört hat, mit denen ſich ſarkaſtiſch oder 
reſigniert ein dienſtlich gedrücktes Herz privatim Luft macht, der 
weiß, daß auch in Whitehall“ viel mit Waſſer gekocht wird. 
Trotzdem hat in grundſätzlich wichtigen Fragen, in entſcheidenden 
Zeiten der robuſte angelſächſiſche Staatsverſtand nie jenes ab- 
ſcheuliche Streber und Intrigantentum Oberhand gewinnen 
laſſen, das ſich um ſo blühender entfalten kann, je enger die 
Reſſortintereſſen nach außen abgegrenzt werden, und um ſo ge⸗ 
meinſchädlicher wirkt, als es im Dunkeln wuchert. 

Das zweite Mal hat Bligh die Aufgabe gelöſt. 1791 ſegelte 
er auf der „Providence“ wieder nach Tahiti und kehrte 1793 
zurück, nachdem er ſeine Brotfruchtſetzlinge in St. Helena, 
St. Vincent und Jamaika abgeliefert hatte. Außerdem hatte er 
die Befriedigung, zu erfahren, daß ein Teil der Bounty-Ver- 
brecher bereits gefangen und abgeurteilt war! 

Die Admiralität hatte auf die Kunde von der Meuterei ſofort 
die Fregatte „Pandora“ in Dienſt geſtellt, um die in Betracht 
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kommenden Inſeln abzuſuchen. Die Schwere der Miſſetat und 
der Umſtand, daß Offiziere daran beteiligt waren, genügen nicht 
zur Erklärung dieſes die Koſten einer beſonderen Expedition 
nicht ſcheuenden Eifers. Man muß dazu die Zeitverhältniffe 
berückſichtigen, nämlich die Umſturzbewegung des 18. Jahrhun- 
derts. Der Abfall der nordamerikaniſchen Kolonien und noch 
mehr die große franzöſiſche Revolution hatten die Maſſen in 
Wallung gebracht. Auch in England wankte die Achtung vor 
dem Beſtehenden. Die Flotte, durch eine eiſerne Disziplin im 
Zaume gehalten, der unentbehrliche Schutz, der „hölzerne Wall“ 
des britiſchen Reiches, war der Gefahr revolutionärer Anſteckung 
am meiſten ausgeſetzt. Wenn nur ein gewiſſer Grad von Ent⸗ 
ſchloſſenheit genügte, um ein Schiff zu nehmen und das Weite 
zu ſuchen, wenn eine ſolche Tat ſtraflos blieb, konnten unüber⸗ 
ſehbare Folgen entſtehen. Darum mußte erwieſen werden, daß 
der Arm der engliſchen Juſtiz die Welt umſpannte. 

Kapitän Edwards, der Kommandant der „Pandora“, war ein 
Mann von demſelben Typus wie Bligh, nur brutaler. Als er 
in Tahiti eintraf, kamen ſogleich drei der Meuterer an Bord und 
ſtellten ſich. Ihre freiwillige Unterwerfung nützte ihnen nichts. 
Sie wurden in Eiſen gelegt und in ein enges, auf dem Achter⸗ 
deck des Schiffes gebautes Verlies geſteckt, das mit grimmigem 
Hohne die Büchſe der Pandora genannt wurde. 

Von ihnen vernahm man, daß Chriſtian einen zweimaligen 
vergeblichen Verſuch, eine Niederlaſſung auf den Tubuai-Infeln 
(Auſtralgruppe) zu begründen, gemacht hatte. Die Eingeborenen 
dort wollten von Fremden nichts wiſſen und hatten ihn ge⸗ 
zwungen, wieder abzuſegeln. Dann hatte er in Tahiti ſechzehn 
ſeiner Leute auf deren eigenen Wunſch an Land geſetzt und war 
im September 1789 mit den übrigen acht und einer Anzahl Ein⸗ 
geborener davongefahren, niemand wußte wohin. 

Zwei von den auf Tahiti Verbliebenen waren bereits tot. Sie 
waren an die Südküſte der Infel gegangen, wo der eine die Gunſt 
des dortigen Königs erlangt hatte, von ihm adoptiert worden 
und nach dem Ableben ſeines neuen Vaters deſſen Nachfolger 
geworden war. Sein Gefährte hatte ihn aus Neid erſchoſſen 
und war darauf von den loyalen Untertanen geſteinigt worden. 
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Die anderen elf wurden auf Edwards’ Verlangen von den 
Tahitiern ausgeliefert. Vermutlich hatten aud) fie fid) bereits 
mißliebig gemacht, und die Häuptlinge werden fid) ausgerechnet 
haben, von welcher Seite ihnen größerer Vorteil winkte. 

Edwards war mit dem Erreichten zufrieden und durfte es ſein. 
Es hatte keinen Zweck, in dem ungeheueren Gebiet aufs Gerate ⸗ 
wohl weiter zu ſuchen. 

Auf der Heimreiſe verließ auch ihn das Glück. Die „Pan⸗ 
dora“ ſcheiterte in der Torresſtraße. Durch Zufall oder men- 
ſchenfreundliche Abſicht des Wachhabenden fiel der Kettenſchlüſſel 
in die Pandorabüchſe. So konnten ſich zehn der Gefangenen 
löſen und kamen mit dem Leben davon. Die vier anderen er⸗ 
tranken wie die Ratten in einer Falle, einer von ihnen ein 
Deutſcher, Heinrich Hillebrandt, Schiffsböttcher, „aged 25 years, 
5 feet 7 inches high, fair complexion, sandy hair, strong 
made, left arm shorter than the other, having been broken; 
is an Hanoverian born, speaks bad English, tattoed in seve- 
ral places“, wie die ſteckbriefliche Beſchreibung lautet. (25 Jahre 
alt, 5 Fuß 7 Zoll groß, geſunde Geſichtsfarbe, hellblondes Haar, 
kräftig gebaut, linker Arm infolge eines Bruches kürzer als der 
andere, geborener Hannoveraner, ſpricht ſchlecht engliſch, iſt an 
mehreren Stellen tätowiert.) 

Die Überlebenden, Schiffsleute wie Gefangene, fanden fid) gus 
ſammen auf einer ſchmalen, unter der Tropenſonne glühenden 
Sandbank. Kapitän Edwards ließ für fid) und feine Leute Per- 
ſennige aufſpannen. Den Gefangenen verweigerte er ein altes 
Bootsſegel, mit dem ſie ſich gegen die Sonne ſchützen zu dürfen 
baten. Da gruben fie fid) bis an den Hals in den Sand ein — —. 

Einige Wochen waren erforderlich, um vier Boote inſtand zu 
ſetzen, und wieder war Timor das Ziel. Wer an die Duplizitäts⸗ 
theorie glaubt, mag ſich noch anmerken, daß ein Leutnant Hay⸗ 
ward, der als Midſhipman auf der „Bounty“ Blighs Los geteilt 
hatte, nun mit Edwards zum zweiten Male eine Bootsreiſe nach 
Timor machen mußte. Der Weitertransport der Gefangenen 
von Timor ab ging ohne Unfall vonſtatten. 

Am 18. September 1792 wurden in Portsmouth ſechs der 
Meuterer zum Tode verurteilt und vier freigeſprochen. Ge⸗ 
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henkt wurden ſchließlich aber nur drei, die übrigen begnadigt 
und rehabilitiert, darunter ein Midſhipman Peter Heywood, 
einer von denen, auf die Bligh es beſonders abgeſehen hatte; es 
gelang Bligh jedoch nicht, die Abänderung des Urteils zu hin⸗ 
tertreiben. Heywood hat im Gefängnis, während die Entſchei⸗ 
dung über Tod und Leben ſchwebte, das erſte Wörterbuch der 
tahitiſchen Sprache verfaßt, und ſeine ſpätere Laufbahn in der 
britiſchen Marine war lang und ehrenreich. 

Damit endete einſtweilen das Drama, das ſoviel Aufſehen er: 
regt hatte. Chriſtian und ſeine acht Genoſſen waren verſchollen. 
Man vergaß ſie in dem Getöſe der Koalitionskriege. 

Im Jahre 1808 lief das amerikaniſche Schiff „Topaz“ die Inſel 
Pitcairn an, die, kaum bekannt, ſchwer zugänglich, 1200 Meilen 
von Tahiti entfernt liegt und für unbewohnt gehalten worden 
war, und fand dort inmitten einer aus mehreren eingeborenen 
Frauen und Miſchlingskindern beſtehenden Bevölkerung einen 
einzelnen Engländer, der ſich Alexander Smith, alias John 
Adams nannte und fid) als letzten der „Bounty“ Flüchtlinge 
zu erkennen gab. Dieſe Nachricht blieb in Europa unbeachtet. 
Man war daheim immer noch ausſchließlich mit Napoleon 
beſchäftigt. 

Nach weiteren feds Jahren kamen ebenſo zufällig zwei eng⸗ 
liſche Kriegsſchiffe, „Briton“ und „Tagus“, auf einer Kreuz⸗ 
fahrt nach Pitcairn. Adams glaubte, fein letztes Stündlein 
habe geſchlagen, aber der engliſche Kommodore beruhigte ihn. 
Die Straftat war verjährt. Und nun erſt entſtiegen vor den 
Augen einer erſtaunten Welt die Endſchickſale der letzten Meu⸗ 
terer einer fünfundzwanzigjährigen Verborgenheit. 

Die Meuterer waren gerades Weges nach Pitcairn gefahren 
und hatten die Inſel unbewohnt gefunden. Spuren früherer 
Beſiedelung waren allerdings vorhanden. Unterhalb des Piks, 
der die Bounty Bay genannte Landungsſtelle überragt, befan- 
den ſich mehrere ſteinerne Idole, je 6 Fuß hoch, auf einer jener 
aus Felsplatten gebauten Plattformen — paepae —, die für 
das alte heidniſche Polyneſien charakteriſtiſch find. Einige menſch⸗ 
liche Skelette, die Schädel auf Perlmutterſchalen gebettet, wur⸗ 
den ausgegraben, desgleichen Steinäxte, Lanzenſpitzen u. a. m., 
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und ferner fand fid) an einer ſchwer erreichbaren Felswand eine 
Inſchrift in unentzifferbaren Hieroglyphen. 

Dieſen Funden ſchenkten die Flüchtlinge natürlich keine Be⸗ 
achtung. Auf ihre Sicherheit kam es ihnen an! Abgelegen 
genug war die Inſel, erſt 1767 entdeckt, von Carteret auf ſeiner 
Weltumſegelung, und geographiſch mangelhaft beſtimmt. Nur 
durch Zufall konnte ein Schiff hierher geraten. Aber die Deſer⸗ 
teure mußten ſich auch gegen Deſertion, gegen Verrat der eigenen 
Sache ſchützen. Darum verbrannten ſie, einem berühmteren 
Beiſpiele folgend, die „Bounty“ hinter ſich. 

Die nächſten Bedürfniſſe waren Nahrung und Liebel 
Die kleine Kolonie beſtand aus 9 Weißen, 6 Tahitiern, 12 Tahi- 
tierinnen und einem kleinen Mädchen. Dieſe Eingeborenen 
hatten ſich ſchon in Tahiti den Fremden angeſchloſſen und waren 
aus perſönlicher Ergebenheit, gemiſcht mit Bewunderung, mit⸗ 
gegangen. Dafür wurde ihnen nun zugemutet, mit ihrer Hände 
Arbeit die Angehörigen der höheren Raſſe zu ernähren, und 
das taten ſie. Die Inſel iſt zwar nur drei Quadratkilometer groß 
und felſig, enthält aber zahlreiche fruchtbare Plätze. Es gab 
Kokospalmen, Bananen, Yams und dergleichen. Schweine und 
Hühner hatte man mitgebracht. 

Auch die Frauenfrage wurde glatt gelöſt. Großmütig be⸗ 
gnügten ſich die Europäer je mit einer. In den Reſt durften 
fid) die Tahitier teilen. Das Mädchen kam in den Referve- 
fonds. 

Somit war alles aufs beſte geregelt, und die erſehnte Infel- 
wonne konnte beginnen. Aber es wurde eine Hölle auf 
Erden. 

Die Inſel — das iſt, denkt man, windüberwehte, ſonnen⸗ 
beglänzte, meerumrauſchte Poeſie. In Wahrheit iſt ſie eine 
teufliſche Erfindung, eine Maſchinerie, mit der die 
Natur aus dem Menſchen herausholt, was in ihm ſteckt, und 
zwar ſteht die Größe des Ergebniſſes in umgekehrtem Verhältnis 
zu den jeweiligen Dimenſionen des Apparates. Denn die Inſel 
iſt das Land, das von allen Ländern am nach- 
drücklichſten feinen Bewohner, wohin er auch 
ſtrebe, auf ſich zurückverweiſt: Sei du ſelbſt, 
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lfeieinCinziger! Zehn Jahre dauerte es hier, bis nur ein 
Einziger übriggeblieben war! 1 

Gewiß hätten die Tahitier, wären fie allein geweſen, fid) beſſer 
miteinander vertragen. Sie brachten feſte, wenn auch unvoll⸗ 
kommene Vorausſetzungen mit, die überdies in die Umgebung 
hineinpaßten, Begriffe, die ihnen noch Achtung einflößten. Ihre 
Vorfahren hatten das Problem, wie Menſchen in enger Um- 
grenzung geregelt und einigermaßen friedlich leben konnten, 
bereits gelöſt. Anders die Weißen! Sie hatten ſich von dem 
Zwange anerzogener Vorſtellungen befreit, hatten die Lebens 
form, die fie in enger, mit Pflichten reich, mit Rechten kärglich 
ausgeſtatteter Bahn gehalten hatte, rebelliſch zerbrochen, und 
jetzt gingen ihnen die Augen darüber auf, daß einen jeden nichts 
hemmte als die Kraft jedes anderen, nichts ſchützte als die eigene 
Kraft. So verfielen ſie bald in den „alten Urſtand der Natur“ 
und mußten von vorn anfangen. Zunächſt allerdings hielten fie 
inſtinktiv wenigſtens gegen die Farbigen zuſammen. 

Von den neun Engländern waren zwei Intellektuelle, außer 
Chriſtian der Midſhipman Edward Young, einer adligen Familie 
entſtammend. Die anderen waren gewöhnliche Seeleute, und 
es verſteht ſich, daß ſie keine Überlegenheit der Bildung mehr 
anerkannten. Chriſtians Autorität insbeſondere ließ bald nach. 
Er konnte ſchüren und führen, aber nicht regieren. Als ſeine 
Nautik überflüſſig geworden war, wurde er ſtillſchweigend all» 
mählich abgeſetzt. Es wird erzählt, er habe nichts getan, um 
ſeine Stellung zu halten, und in finſterer Zurückgezogenheit, von 
Furcht und Reue gepeinigt, den Dingen ihren Lauf gelaſſen. 

Der erſte Streit brach aus, als die Frau eines der Seeleute 
an einer Krankheit ſtarb und die Weißen ihm durch gemeinſamen 
Beſchluß eine der drei mit den Tahitiern in Polyandrie lebenden 
Frauen als Erſatz verliehen. Die Tahitier fanden, daß die 
Grenze ihrer Anſpruchsloſigkeit damit überſchritten ſei, und 
verweigerten zum erſten Male offen den Gehorſam. Schon 
längſt grollte es bei ihnen insgeheim gegen die Herren, die ſtolz 
und faul dahinſchmarotzten. Einige der Tyrannen pflegten böſe 
zu werden, wenn die Arbeit nicht Gnade fand vor ihren Augen; 
einft ſelbſt geprügelt, prügelten fie jetzt ihre Sklaven und ſtreuten 
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Salz in die Wunden. Die Inſel teilte fid) in zwei feindliche 
Lager. Caliban ſann auf Empörung gegen 
Proſpero.“ Ein Komplott zur Ermordung der Weißen kam 
zuſtande und wurde beizeiten verraten — durch die Frauen! Sie 
verleugneten die „sympathie de peau”. Acht fühlten fid) geehrt, 
und die übrigen drei wären gern in der gleichen Lage geweſen, 
ſie dachten exogam — und polygynl! Aber es hieß 
vorſichtig ſein und die Wachſamkeit täuſchen. Darum machten 
ſie es alſo: Eine — und das war gerade die, die von einer ſim⸗ 
plen Kanakerfrau zur Gemahlin eines weißen Häuptlings befir- 
dert werden ſollte — ſang ſich beim Schaffen in der Pflanzung, 
wie gewöhnlich, ein Lied und fügte zwei Zeilen hinzu: 


„Warum ſchleift brauner Mann ſeine Axt? 
Er ſchleift ſie, um weißen Mann zu töten!“ 


Es geſchah unauffällig, unauffällig hörte eine andere den 
Geſang und trug ihn zu den Europäern, und damit begann der 
Krieg. Die Europäer hatten die Feuerwaffen, die Eingeborenen 
wußten das Gelände beſſer auszunutzen. Hinterhalt und Über 
fall wurden beiderſeits mit wechſelndem Erfolge angewendet. 
Zwei Jahre, bis 1794, dauerte dieſer Zuſtand. Dann waren 
alle tahitiſchen Männer, aber auch fünf Weiße, darunter als 
erſter Chriſtian, gefallen. Adams wurde ſchwer verwundet, kam 
jedoch mit dem Leben davon. 

In der darauf eintretenden Ruhepauſe muß die Erinnerung 
an die durchlebten Greueltaten den armen Weibern den Ber- 
ſtand verwirrt haben. Man ſah fie eines Tages im Buſch bei: 
ſammenſitzen, die Schädel der fünf ermordeten Weißen in den 
Händen! Mit Mühe wurden ſie bewogen, die Schädel herzu⸗ 
geben, die dann beerdigt wurden. 

Das nächſte Ereignis war ein Fluchtverſuch der Weiber. Sie 
ſetzten ein beſchädigtes Boot der „Bounty“ notdürftig inſtand, 
um darin den Ort des Grauens zu verlaſſen. Es wäre ein lang- 


* Bal. Roſcher⸗Jannaſch, Kolonien, Kolonialpolitik und Auswanderung, 
Leipzig, 1885, S. 125, über die Veranſchaulichung des Verhältniſſes 
zwiſchen Koloniſten und Eingeborenen in Shakeſpeares „Sturm“. 
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ſamer Selbſtmord geworden. Wo hätten fie hingelangen können?“ 
Mit Überredung und Gewalt wurde das Unternehmen verhindert. 
Doch mit dem Anſehen der Weißen war es vorbei. In ihrer 
Verzweiflung verſchworen ſich die Weiber zur Ermordung der 
Männer! Auch dies Komplott kam ans Tageslicht. Die Weiber 
erhielten Verzeihung — man brauchte ſie ja, ökonomiſch und 
ſexuell. Bald danach verſuchten fie ein zweites Mal, die Män- 
ner zu ermorden, im Schlafe, und wieder wurden ſie begnadigt, 
diesmal mit Todesandrohung für den Fall der Wiederholung. 

Seitdem fühlten ſich die Weißen von der Seite ſicher; nun 
aber ſchlichgegenſeitiges Mißtrauen in ihre Ge- 
müter. Jeden beherrſchte die Furcht vor der Furcht 
des andern, jeder glaubte, daß ſein eigenes elendes Daſein 
erſt mit dem Tode des andern ſicher fei! 

In dieſer Zeit erſchien einmal ein Segel am Horizont 
und erregte Beſtürzung und Einigkeit. Als es ſich 
wieder entfernte, begann das alte Leben von neuem. 

Da trat eines Tages Mae Coy taumelnd, feixend und lallend 
in die Hütte Quintals, der in freudiger Verblüffung mit 
dem erfahrenen Blick des alten Kenners feſtſtellte, daß 
Mae Coy total betrunken war. — Womit? Woher? — 
Mac Coy verſtand die Kunſt des Deſtillierens. In der zucker ⸗ 
haltigen Wurzel der auf allen Südſee⸗Inſeln heimiſchen 
Dracaena terminalis (cordyline) hatte er einen brauchbaren 
Grundſtoff ermittelt und mit Hilfe eines alten Keſſels aus der 
Kombüſe der „Bounty“ in der Heimlichkeit, deren große Er⸗ 
finder und Menſchheitsbeglücker zur ungeſtörten Vollendung 
ihrer ſchöpferiſchen Gedanken bedürfen, eine Schnapsfabrik ein- 
gerichtet. Das Zeug ſchmeckte ſcheußlich, aber es machte luſtig 
und mutig. Mac Coy ſelber trank am meiſten oder konnte am 
wenigſten vertragen. Er bekam das Delirium, band ſich einen 


»Die nächſten Inſeln find Deno und Henderſon's Island, beide je un 
gefähr 100 Seemeilen nördlich bzw. nordöſtlich von Pitcairn, unbewohnte 
und unbewohnbare Korallengebilde. Auf Henderſon's Island entdeckte man 
1851 zufällig in einer Felſenhöhle acht Menſchengerippe. Einige Wrackſtücke 
am Strande erzählten das übrige von einer jener vielen Tragödien, die 
die Südſee angerichtet und angeſehen hat. 
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Samoanifhe Dorfjugend am Strande 


ge 


Vier tanzende Mädchen. Die dahinter fihende Korona begleitet den 
Tanz mit rhythmiſchem Geſang und Taktſchlagen 


Mimiſcher Tanz junger Männer, Samoa 


Stein um den Hals und endete fein Leben durd) einen Sprung 
von den Baſaltklippen ins Meer. 

Quintal kam, mit Recht oder Unrecht, in den Verdacht, Young 
und Adams nach dem Leben zu trachten, und wurde daher von 
ihnen mit einer Axt erſchlagen. 

Nunmehr waren der Edelmann und der Matroſe aufeinander 
angewieſen. Aber fie erhielten keine Gelegenheit zu er- 
proben, ob ſie auf die Dauer friedlich ausgekommen 
wären, da Young an Aſthma ſtarb — ſo berichtete wenigſtens 
Adams — und dieſen als Alleinherrſcher zurückließ. Wie alle 
bisherigen Ereigniſſe wird ebenfalls menſchlich begreiflich ſein, 
daß Adams jetzt in ſich ging und fromm wurde. Vermittelſt 
einer übriggebliebenen Schiffsbibel machte er ſich daran, ſeine 
Untertanen, ſo gut er konnte, zu bekehren und zu unterrichten, 
und er vermochte verhältnismäßig beachtenswerte Erfolge auf 
beiden Gebieten aufzuweiſen, als er, ein Patriarch mit blut⸗ 
befleckten Händen, mit der Außenwelt wieder in Verkehr 
gelangte. 

Dieſer Übergang von Verworfenheit zu Reinheit und über- 
haupt das Nochniedageweſene einer ſolchen Epiſode in der 
epiſodenreichen Kolonialgeſchichte verſchafften den Piteairnern 
auf lange Zeit hinaus das liebevolle Intereſſe weiteſter Kreiſe. 
Die Väter waren als Verbrecher verfemt und verfolgt worden, 
die Kinder wurden ſorgfältig verwöhnt. Man unterſtützte die 
Siedlung, die ſeitdem als eine an Neuſüdwales angeſchloſſene 
Kolonie behandelt wurde, mit behördlichen und privaten Zu⸗ 
wendungen, ſoweit die Entfernung es zuließ. 1831 wurde das 
Völkchen nach Tahiti verpflanzt, da Dürre und Krankheiten 
ſeinen Beſtand bedrohten. Jedoch kehrten die Piteairner bald 
zurück; ſie fühlten ſich unter dem franzöſiſchen Protektorat nicht 
heimiſch, und ihre Sittlichkeit geriet in Gefahr. 1856, als die 
Bevölkerung auf 194 Seelen angewachſen war, befürchtete man 
Nahrungsmangel und ſchaffte fie nach der Norfolkinſel, die einft 
eine Sträflingskolonie geweſen war. Aber auch dort war ihres 
Bleibens nicht lange. Norfolk iſt zwar ungefähr zehnmal 
größer als Pitcairn und hat fruchtbaren Boden genug, liegt in- 
deſſen ſchon fo weit ſüdlich, daß der Landmann Farmer fein 
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muß, und zu dieſem ſchweren Berufe eigneten fid) die guten 
Pitcairner denn doch nicht. Die alte Heimat nahm ſie wieder 
auf und behielt ſie. Ihre Zahl iſt durch vereinzelte Abwanderung 
auf 144 (letzter Zenſus 1907) gefallen, von Übervölferung gegen- 
wärtig keine Rede mehr. 

Sie ſind ein kräftig entwickelter Menſchenſchlag mit geringen 
körperlichen Merkmalen degenerativer Inzucht. Auf geiſtigem 
Gebiet gehört dazu vielleicht ein Mangel an Ausdauer und 
Energie in allem, was ſie tun, ausgenommen gottesdienſtliche 
Verrichtungen. Die Frauen arbeiten mehr als die Männer, 
was ſonſt in Polyneſien nicht der Fall iſt. Im ganzen gibt es 
acht Familien auf der Inſel. Fünf davon ſtammen von Meu⸗ 
terern (Adams, Chriſtian, Mac Coy, Quintal und Young; vier 
Meuterer haben keine oder keine männliche Nachkommenſchaft 
hinterlaſſen) und bilden gewiſſermaßen die Ariſtokratie. Die 
andern drei Familien ſind Nachkommen von Abenteurern, die 
fid) fpäter, durch die Pitcairn-Legende verlockt, den Inſulanern 
geſellten. 

Ehrgeiz, Eiferſucht und Neid treiben mitunter die fonder- 
barſten Blüten. Man ſollte es kaum für möglich halten, 
daß ſich unter mehreren dieſer weißen Neuankömmlinge nach 
Adams' Tod (1829) ein heftiger Zwiſt um die Nachfolge erhob. 
Die Miffionsleitung ſchritt ein und entſchied zugunſten eines 
Irländers Nobbs, eines vielgewanderten Mannes, der nach 
wechſelvollen ſpannenden Erlebniſſen in allen Meeren und 
Weltteilen, in der engliſchen und chileniſchen Marine, zumal 
nach feiner Errettung aus den Klauen des berüchtigten Piraten- 
generals Benevideis, von dem Wunſch ergriffen war, ſein Leben 
in beſchaulicher, gottgefälliger Abgeſchloſſenheit mit guten 
Werken zu beſchließen. Er hat mehrere Jahrzehnte als Pfarrer 
und Lehrer unter den Pitcairnern gewirkt und ſcheint, trotz 
mangelhafter beruflicher Vorbildung, ſeine Amtspflichten ganz 
wacker verſehen zu haben. 

* 

Nach dem Drama von Pitcairn die Komödie von 
Naſſau! Diefen Namen trägt eine unbewohnte kleine 
Koralleninſel, die zur Tokelaugruppe gerechnet wird. Zwei 
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unternehmende deutſche Koloniſten, brave und betriebfame 
Leute, die mit zwei Schweſtern, ſamoaniſchen Miſchlingen, ver⸗ 
heiratet waren, kauften das Eiland und ſiedelten dahin über, 
um durch Ausbeutung der Kokospalmenbeſtände, Schildkröten ⸗ 
fang uſw. reich zu werden. Ich ſehe noch das Segelſchiff, das 
die beiden Familien einträchtig mit ihrer Habe und Ausrüſtung 
in das Land der Verheißung bringen ſollte, den Hafen von Apia 
verlaſſen: Hurra, Hüteſchwenken, Tücherwedeln an Bord und 
an Land! 

Noch vor Ablauf eines Jahres kehrten ſie mit einer 
kleinen Ladung Kopra zurück, bitter verfeindet, und 
wir hörten, daß ſchon kurze Zeit nach ihrer Ankunft ein jeden 
perſönlichen Verkehr ausſchließendes Zerwürfnis ausgebrochen 
war. Von da ab lebte jede Partei ſtreng für ſich, in zwei 
Häuſern getrennt, die nur etwa hundert Meter voneinander 
entfernt waren, ging der Gegenpartei möglichſt aus dem Wege 
(bei nur zwei Quadratkilometern Spielraum!) und drehte ihr, 
wenn ſie dennoch in Sicht kam, den Rücken zu. Die Frauen 
hielten treu zu den Männern. Nur ganz allmählich vermochten 
ſpäter die mildernden le der ſamoaniſchen Geſellſchaft 
ausſöhnend zu wirken. 

Tropenkoller? — Nein, Inſulation mit ihren Folgen, 
die, bis ins Pathologiſche hineinreichend, erkennen laſſen, daß 
Zahl und Raum, ſo ſehr ſie dem Sichauslebenwollen der 
Inſtinkte anfänglich entgegenkommen, ſchließlich den Altruismus 
mehr fördern, als es die Beſchränkung tut. Die Erſcheinungen 
des individuellen Verhaltens wiederholen ſich keineswegs immer 
ſchematiſch im Leben der Gemeinſchaften; die Seele eines 
Menſchen und die eines Volkes find keine mathematiſchen pro: 
portionierten Größen. Aber die Analogie ijt doch aufſchluß⸗ 
reich. Setzt man voraus, daß ein Inſelvolk, das ſich innerlich 
endlich ausgeglichen und geordnet hat, nach Außenbetätigung 
ſtrebt und ſich die Mittel ſchafft, mit nahegelegenen Küſten in 
willkürliche Beziehungen zu treten, fo leuchtet ein, daß ihr ge 
züchteter, harter Egoismus breiter angelegten Volkscharakter⸗ 
typen überlegen ſein mußte. Darauf beruhte ſchließlich die 
Hegemonie, die in der Südſee — und anderswo — häufig von 
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kleinen Inſeln über größere, über Archipele ausgeübt wurde, 
als da find: Manono in Samoa, Tonga über Samoa und Fiji, 
Savo in den Salomon uſw. 
* 
Endlich noch ein Dokument inſulariſchen Größenwahns, ein 
Stück Papier, das ſich im Beſitze eines Häuptlings von Taiohae, 
Nukuhiva (Marqueſas), befand und folgendermaßen lautete: 


Nous, Charles, baron de Thierry, chef souverain de la 
Nouvelle-Zélande, roi de l'ile Noukou-Hiva, certifions avec 
plaisir que Vavanouha, chef de Portua, est l’ami des Euro- 
péens, et qu'il s'est toujours conduit, a notre égard, avec 
décence et bienveillance. En conséquence de quoi, nous 
le recommandons aux bons soins de tous les navigateurs 
qui peuvent demeurer ici en toute sécurité. 

Donné a Port-Charles (Anna Maria), ile Noukou-Hiva, le 

23 Juillet 1835. Charles, baron de Thierry. 


Par le roi, Ed. Fergus, colonel, aide-de-camp. 


(Wir, Karl, Baron Thierry, ſouveräner Herr von Neu- 
ſeeland, König der Inſel Nukuhiva, beurkunden hiermit gern, 
daß Vavanua, Häuptling von Portua, europäerfreundlich ift und 
daß er Uns gegenüber ſtets Takt und guten Willen bewieſen hat. 
Wasmaßen Wir ihn allen Seefahrern empfehlen, die ſich yi in 
völliger Sicherheit aufhalten können. 

Gegeben in Karls-Hafen (Anna Maria), Infel Nutubion, 


23. Juli 1835. Karl, Baron Thierry. 
Im Namen des Königs, Ed. Fergus, Oberft, Adjutant.) 


Das war kein fauler Witz. Thierry hatte in Akaroa auf Neu- 
ſeeland eine franzöſiſche Anſiedlung begründet mit dem Ziele, 
König von Neuſeeland unter franzöſiſcher Oberhoheit zu wer⸗ 
den. Hofſtaat und Miniſterium hatte er gleich mitgebracht. 
Als die Engländer ihn an die Luft ſetzten, verſuchte er ſein 
Glück in Nukuhiva. Er war ein Geiſtesverwandter des Mar⸗ 
quis de Rays, der aber nebenher noch einen Stich ins Religiöfe 
hatte und drittens ein gefährlicher, gewiſſenloſer Schwindler 
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war. Seine berüchtigte Expedition nach Port Breton auf Neu- 
Mecklenburg 1879-82 koſtete Hunderten von fromm: und gut- 
gläubigen Auswanderern das Leben. 


Raſſenmiſchung und Raſſenhaß 


ME würde der Mifchraffe, die aus Verbindungen von Euro- 
päern mit Poly- und Mifronefierinnen* hervorgegangen 
iſt, unrecht tun, wenn man die Pitcairn-Infulaner als Durchſchnitt 
anſähe. Es finden fid) unter dieſen „halfcastes“, wie man fie 
nach anglo-indifhem Sprachgebrauch nennt, oder „Euroneſiern“ 
körperlich und geiſtig gut veranlagte und entwickelte In⸗ 
dividuen. Die manchmal wahrnehmbaren Charaktermängel ſind 
nur zum Teil auf Vererbung — und zwar, warum nicht auch 
von belaſteter väterlicher Seite her? —, im übrigen auf die 
Einflüſſe einer Umgebung zurückzuführen, die zur Erziehung 
von Kindern im europäiſchen Sinne nicht geeignet ijt. Unwill⸗ 
kürlich legt der weiße Beobachter ſeinen Maßſtab an und 
findet dann natürlich unſchwer erhebliche Defekte, deren viele 
aber gewiß auch bei einem weißen dort aufgewachſenen Kinde 
auftreten würden. Desgleichen blickt der Eingeborene, der ſeine 
Inferiorität mit dem Stolze vollblütigen Autochthonentums 
auszugleichen ſucht, mit geringer Achtung auf den Miſchling, 
zumal ihm deſſen Deklaſſierung durch den Europäer nicht ent⸗ 
geht. Hierin liegt der tragiſche Widerſpruch im Leben des 
Miſchlings. Er verdankt es einer wechſelſeitigen Anziehung 
heterogener Größen, dem erotiſchen Reize des Fremdartigen, 
des „Mal-was-anderes”, — und doch wird er von Vaters und 
Mutters gleichen nicht für voll angeſehen. Das Milieu — um 
den lange üblich geweſenen Ausdruck aus dem Lexikon der 


»Miſchlinge zwiſchen Europäern und Melaneſierinnen bzw. Papuane- 
rinnen find, da engere Berührungen mit dieſen Raffen viel ſpäter begannen, 
vorerſt noch in fo geringer Zahl herangewachſen, daß mit einem abſchließen ⸗ 
den Urteil noch zurückgehalten werden muß. Fijianiſches Halbblut kann 
kulturell zu den Euroneſiern gerechnet werden; die Fiſianer find ſelber ſchon 
ſtark mit Polynefiern gemiſcht und waren auch vermöge ihrer geographiſchen 
Lage polyneſiſchen Kultureinflüſſen ausgeſetzt. (Bal. S. 67.) 
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Raffenlehre zu nehmen — enthält vor allem einen ſehr ſchä⸗ 
digenden Faktor, das ſoziale Vorurteil, das fid) in der 
von hergebrachter Unanfechtbarkeit getragenen Meinung äußert, 
der Miſchling habe ausſchließlich die ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften beider Raſſen geerbt. Dieſe Anſicht kann une 
zweifelhaft keine allgemeingültige Berechtigung beanſpruchen; 
aber ſie iſt da, jeder kennt ſie, und ſie wirkt nach beiden Seiten 
hin ſchädlich. God made the Whites and the Blacks, but 
the Devil made the Halfcastes! ſagt ein brüskes engliſches 
Wort“. Wie ſchwer muß es einem dadurch gebrandmarkten 
menſchlichen Weſen werden, für ſich allein, geſchweige denn für 
ſeine Genoſſen den Beweis des Gegenteils zu erbringen! Den 
Umſtand, daß Miſchlingskinder, die in Europa erzogen werden, 
durchgängig gut einſchlagen, möchte ich nicht nur auf die beſſeren 
Erziehungseinrichtungen hochziviliſierter Länder, ſondern vor 
allem darauf zurückführen, daß das Raſſenvorurteil daheim 
ſchwächer iſt als an der Peripherie und ſtellenweiſe ganz fehlt. 
Verleihen doch bei uns exotiſche Außerlichkeiten dem damit Be- 
hafteten oft den Schimmer des Intereſſanten. 

Aus dieſen Bemerkungen wolle man erſehen, daß ich in der 
vielerörterten Streitfrage „Raſſe oder Milieu“ den von der 
Wiſſenſchaft mehr und mehr anerkannten vermittelnden Stand⸗ 
punkt teile. Ohne der Gelehrſamkeit ins Handwerk pfuſchen zu 
wollen, habe ich für mich aus unzähligen Einzelbeobachtungen 
unter allen möglichen reinen oder vermeintlich reinen und ge⸗ 
miſchten Raſſen und Völkern gefunden, daß die Elemente der 
Umgebung die Werkzeuge ſind, mit denen die Natur den durch 
die Ortlidfeit jeweils bedingten Raſſentypus erſchafft. Ver⸗ 
erbung erſpart oder erleichtert ihr die Mühe. Wird die da- 


» Gott erſchuf die Weißen und die Farbigen, aber die Miſchlinge hat 
der Teufel erſchaffen. Ein für weibliche Schönheit empfänglicher engliſcher 
Ariſtokrat hat die Redewendung in Tahiti, wo unter hauptſächlich fran ⸗ 
zöſiſcher Beteiligung ein zahlreiches Miſchvolk entſtanden ift, folgender · 
maßen variiert: If God made the Blacks and the Whites and the Devil 
the Halfcastes, then, by Jove, the latter has shown better taste. (Wenn 
Gott die Weißen und die Farbigen, und der Teufel die Miſchlinge erſchuf, 
dann hat wahrhaftig der Teufel beſſeren Geſchmack bewieſen.) 
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durch begünſtigte Kontinuität, der Übergang der Raſſenmerk⸗ 
male durch Vererbung von einer Generation auf die andere 
ausgeſchaltet oder geſtört, erſteres bei Verpflanzung, letzteres 
bei Kreuzung, ſo treten automatiſch ſofort die aſſimilierenden 
Kräfte der Umgebung in Tätigkeit, um tunlichſt den örtlichen 
Normaltypus herzuſtellen. Wie der Raſſentypus durch die Um⸗ 
gebung jeweils abgewandelt wird, eröffnet ſich anſchaulich dem, 
der z. B. die verſchiedenen Zweige der angelſächſiſchen Völker⸗ 
familie praktiſch zu vergleichen in der Lage iſt. Die Nord. 
amerikaner, und zwar unter diefen wieder die Yankees, die 
Southerners, die Weſterners und die Kanadier, ſodann die 
Auſtralier, die Neuſeeländer, die Südafrikaner und die Anglo: 
Inder weiſen auch in ihren reinſten Formen, d. h. ohne nad): 
weisbar fremde Blutbeimiſchung, im Verhältnis zueinander und 
zum home-made Englishman körperliche und geiftige Unter- 
ſchiede auf. Ich ſelber merkte eines Tages, daß ich, ohne es 
darauf angelegt zu haben, mit ziemlicher Sicherheit den neu- 
ſeeländiſchen und den auſtraliſchen Typus auf den erſten Blick 
auseinanderzuhalten vermochte. Aber es würde mir ſchwer fallen, 
die Unterſcheidungsmerkmale in Worte zu kleiden. Die Sprache 
iſt nicht genügend ausgebildet, um ſolche kleinen und feinen 
Niiancen aus Sehempfindungen in artikuliertes Denken zu über 
ſetzen. 

Welches die Normaltypen ſind, läßt ſich nur vorbehaltlich 
beſtimmen, da die Natur, ob fie nun ſchritt⸗ oder ſprungweiſe 
verfährt, immer arbeitet, nimmer ruht. Wer will etwa ſagen, 
ob die in den Norden des amerikaniſchen Feſtlandes — gleich- 
gültig woher? — eingewanderten Rothäute nicht inmitten eines 
langſamen Bleichungsprozeſſes begriffen waren und ihn voll ⸗ 
endet haben würden, wenn die nach ihnen einwandernden 
Bleichgeſichter fie nicht ausgerottet hätten? Man hat feſtge 
ftellt, daß die Geſichtszüge angeſeſſener amerikaniſcher Anfied- 
lerfamilien denen der eingeborenen Raſſe ähnlich werden, und 
andererſeits, daß die Geſichter der amerikaniſchen Schwarzen 
dunkelbraun geworden ſind. Vielleicht will die Natur damit zu 
verſtehen geben, daß das Symptom der höchſten Kulturhoheit, 
die helle Farbe, nur in langem, allmählichem Fortſchreiten zu 
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erwerben, und das immer ſtürmiſcher werdende Begehren der 
bereits gehobenen eingeborenen Völker nach Gleichberechtigung 
übereilt fei. Jener New-Qorfer Neger, der vor einigen Jahren 
während einer beſonders lebhaften Periode der von Mare Gar: 
vey geleiteten panafrikaniſchen Bewegung unter ſeinen Lands- 
leuten zwei Kosmetika vertrieb, eines zur Entfärbung ihrer 
Haut, das andere zur Glättung ihres Haares, war trotz der 
ſpaßigen Verwechſelung von Kultur und „Exterikultur“, trotz 
der landesüblichen Vermengung von Humbug, Geſchäft und Poli» 
tik doch beachtlich als Exponent eines viele Millionen Menſchen 
beſeelenden Verlangens. Der Burſche ſoll ein Bombengeſchäft 
gemacht haben, bis er entlarvt wurde. Ich möchte mal 
wiſſen, wie es mit der Raſſenfrage beſtellt 
ſein würde, wenn es tatſächlich gelänge, der 
Mutter Natur ſolch ein Schnippchen zu 
ſchlagen! 

Daß uns Deutſchen die Wirkung des Milieus auf den were 
denden Menſchen nicht recht geläufig iſt — man kann es auch 
fo ausdrücken: wie wenig wir unſerem eigenen Milieu zur 
trauen, obwohl wir doch ſelber daran mitſchaffen —, erhellt aus 
unſerem Staatsangehörigkeitsrecht. Wir laſſen in der Regel 
nur den von deutſchen Eltern Geborenen als Deutſchen gelten, 
— alſo Raſſenprinzip, ius sanguinis! Die weſtlichen Völker 
dagegen, die im Kolonialraum der Erde entſtanden ſind, zumeiſt 
mit Hilfe deutſcher Koloniſten, haben außerdem das ius soli 
und erkennen auch den innerhalb ihrer Grenzen von fremden 
Eltern Geborenen als Volksgenoſſen an, in der Erwartung, 
daß er ſich angleichen werde. 

Als wiſſenſchaftliche Kontroverſe war der Streit unvermeid- 
lich infolge der uns innewohnenden (angeborenen oder erwor- 
benen?) Neigung zur logiſchen Zweiteilung. Wir glauben, oft 
ohne Grund, daß das, was wir ordnungshalber gedanklich 
trennen, auch in Wirklichkeit getrennt ſein müſſe. Ausbreitung 
und Heftigkeit hat der Streit angenommen, da es in den wei- 
teften Schichten für rühmlicher gilt, wertvolle Eigenſchaften er: 
erbt, als fie erworben zu haben. Vererbung verleiht den An- 
ſchein einer Art von Prädeſtination, einer höheren Raſſe. 
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Phot. Underwood & Underwood, Renyort 
Eingeborener, eine Kokospalme erkletternd 


Herftellung eines Kanus (Einbaum) 


Kanu zum Bonitofang, mit Angelrute 
Phot. Underwood & Underwood, Neuvort 


Wir gedenken gern unferer Väter. Dieſe Anſchauung mag 
an ſich richtig oder falſch ſein, ſie iſt vorhanden, und daher 
will mit ihr gerechnet ſein. Ihre Argumente wurzeln 
in dem Boden des Gefühls; die Formel „ererbte Umſtände“ 
wird als fauler Kompromiß abgelehnt. So verhält es ſich 
auch mit dem Volke, das angeblich die Raſſentheorie abge 
ſchafft hat, den Engländern. Wenigſtens zweifle ich ſehr, ob 
viele Engländer zuſtimmen würden, wenn man ihnen ins Ge- 
ſicht ſagte, daß ihre unvergleichlichen politiſchen Erfolge nur 
oder vornehmlich auf die Gunſt der Umſtände (geographiſche 
Lage, Unfähigkeit der Kontinentalvölker und dergleichen) zu⸗ 
rückzuführen ſeien. Nicht einmal vor der Verwandtſchaft macht 
der Raſſenſtolz des Engländers halt; doch weiß er ihn nach Beit 
und Gelegenheit zu mäßigen. Kommt es darauf an, die Ame ⸗ 
rikaner zu kajolieren, fo werden fie väterlich-wohlwollend „das 
Volk, das unſeren Lenden entſproſſen iſt“, genannt. Außer 
Hörweite aber heißt es verächtlich „mongrel race”. Den Ame- 
rikanern und den „colonials” überhaupt fällt es natürlich nicht 
ein, die Überlegenheit des Altengländers anzuerkennen. Sie 
meinen, ſie ſeien die renaissance der Raſſe und jener bereits 
ſenil —, für den Unbeteiligten ein ergötzliches Schauſpiel, wie 
der Menſch davon lebt, daß er ſich für beſſer hält als die 
anderen. Doch ſo iſt der Menſch nun einmal! 

Aus dem Raſſenunterſchied ergibt ſich alſo bei 
Raſſenberührung unter begünſtigenden Umſtänden 
einerſeits Raſſenmiſchung, andererſeits aber ein Ge- 
genſatz, der ſich bis zum Raſſenhaß vertiefen und, aus 
gefühlsmäßigen und wirtſchaftlichen Motiven entſpringend, 
nicht nur Kolonialkriege, ſondern auch weltgeſchichtliche Aus⸗ 
einanderſetzungen größten Maßſtabes herbeiführen kann. In 
Samoa iſt es uns geglückt, zwiſchen Weißen und Eingeborenen 
trotz aller Konfliktsmöglichkeiten ſtets ein gedeihliches und im 
allgemeinen zufriedenſtellendes Verhältnis zu wahren. Die 
fundamentalen Rechtsgüter unſerer Schutzbefohlenen, Leben, 
Freiheit und Eigentum, wurden treulich geſchützt und ihre Sitten 
tunlichſt geachtet. Es iſt ſicher kein ausſchließlicher, aber doch 
ein ſehr weſentlicher Beweis für die Erfolge dieſer Politik, daß 
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während der deutſchen Herrſchaft kein Weißer fic) an Leib und 
Leben eines Samoaners vergangen hat. Umgekehrt ſind deutſche 
Beamte und Anſiedler ſchuldlos Opfer ſamoaniſcher Gewaltakte 
geworden, und es könnte daraus der Vorwurf der Schwäche 
gegen die deutſche Regierung hergeleitet werden, wenn es ſich 
nicht um vereinzelte Fälle beſonderer Art gehandelt hätte, 
gegen deren Vorkommen und Wiedervorkommen mit allen mög- 
lichen und nötigen Mitteln eingeſchritten wurde. 


Amok 


ei den Samoanern tritt mitunter eine dem Amok der Ma- 
laien ähnliche Gemütsverwirrung auf, wenn ein intenfiv 
anſteigender Affektablauf durch äußeren Zwang unterbrochen 
und gehindert wird. Der Anlaß der Erregung kann verſchie⸗ 
denſter Art ſein, doch kenne ich nur einen einzigen Fall, wo es 
nicht das „oü est la femme?“ war! Die Leidenſchaft ſtrebt 
ſchnell und hemmungslos zum ſelbſtgeſetzten Ziel. Stellt ſich die 
Rechtsordnung dazwiſchen und gebietet Halt, ſo wird ſie zum 
Gegenſtand des Angriffs. Der Amokläufer iſt alſo ein Empörer 
und, unter der Herrſchaft einer kalten chroniſchen Wut, ver- 
brecheriſcher Handlungen fähig, die an ſich vollkommen bewußt 
und methodiſch verlaufen. Die Herausforderung richtet fid) 
da, wo noch keine europäifche Kolonialherrſchaft beſteht, an das 
urſprüngliche Sippengeſetz, andernfalls natürlich an den weißen 
Herrn, den Träger der Staatsgewalt, und inſofern werden die 
Weißen für die vermeintliche Unbill, deren Vorſtellung den Ver ⸗ 
irrten bis zur Raſerei peinigt, ihm ſolidariſch verantwortlich, 
auch wenn ſie mit der ganzen Sache nicht das geringſte zu 
tun haben. 

Der erſte Samoaner, der mir einen tieferen Einblick in die 
unbegrenzten pſychologiſchen Möglichkeiten ſeines Volkes ver ⸗ 
ſchaffte, war ein etwa dreißigjähriger Mann namens Sitivi aus 
dem Dorfe Lauli'i bei Apia. An ihm lernte ich, im Jahre 1906, 
ſechs Jahre nach der Flaggenhiſſung, daß der ſanftmütige, ge⸗ 
duldige Südſee⸗Inſulaner, der fo ſchön in die von den Eng⸗ 
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ländern fo genannte „blue lagoon idea” hineinpaßt, auch 
anders kann. Daß Gitivi nad) unſeren Begriffen ein Tauge⸗ 
nichts war — er gehörte zu der kleinen Minderheit von Samoa⸗ 
nern, die unter den Ausftrahlungen der Kultur verlumpen —, 
hatte mit ſeinem Ende nichts zu tun; die Umſtände, die es 
ſchließlich herbeiführten, waren durchaus ſamoaniſcher Art. 

In meinen Geſichtskreis trat er dadurch, daß er, wegen wie⸗ 
derholten Diebſtahls im Gefängnis, mich einſt zwangsweiſe als 
Träger auf einer amtlichen Reiſe begleitete, und er rettete mich 
dabei aus einer großen Gefahr, als ich, einen angeſchwollenen 
Fluß durchſchreitend, den Boden unter den Füßen verlor. — 
Ich nahm ihn ſpäter in meinen perſönlichen Dienſt, wodurch 
zwiſchen uns das patriarchaliſche Verhältnis von Haus vater zu 
Hausſohn begründet wurde. Aber er hielt nicht lange aus. 
Das Ewigweibliche zog ihn hinan. Er ging nach Lauli'i zurück 
und nahm ſich eine Frau. Damit begann das Unheil. Die 
Erwählte wurde ihm untreu, und als er dahinterkam, verließ 
ſie ihn. Der Haß des betrogenen Ehegatten richtet ſich in Samoa 
faſt ausnahmslos gegen den mitſchuldigen Dritten. Die ſchul⸗ 
dige Frau kommt mit einer Tracht Prügel davon, oder ſie wird 
verſtoßen. Hier kam es anders, weil der Ehebrecher ſich bereits 
in Sicherheit gebracht hatte. Sitivi eilte der unter dem Schutze 
von Verwandten heimkehrenden Frau nach und feuerte aus 
dem Hinterhalt einen Revolverſchuß auf fie ab, der dicht am 
Herzen vorbeiging. Sie wurde gerettet und geheilt, und Sitivi, 
der ſich in der Reaktionsapathie nach gelungener Rache ruhig 
einfangen ließ, kehrte zu achtjähriger Freiheitsſtrafe in das 
Gefängnis zurück. Man darf ſich unter dieſer Einrichtung keine 
Strafanſtalt nach europäiſchem Muſter vorſtellen. Damals be- 
ſtand das fale puipui, der calabus* von Apia aus einer An⸗ 
zahl ſamoaniſcher Hütten, die mit einem Wellblechzaun um⸗ 
geben waren, am Eingang ſtand ein Bungalow aus Holz zur 
Unterbringung einiger eingeborener Poliziſten. Die geringe 
Kriminalität der Samoaner und ihre normale Fügſamkeit recht⸗ 


* Fale puipui, ſamoaniſches Wort für Gefängnis; calabus, im Küften- 
jargon desgleichen (fiehe Seite 24). 
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fertigten ein mildes Einſchließungsſyſtem, zumal unſere etats- 
mäßigen Mittel im Anfang ſehr beſcheiden waren und uns keine 
koſtſpieligen Bauten geſtatteten. Entweichungen wären ein 
Kinderſpiel geweſen, kamen aber nicht vor. Es war nichts 
Ungewöhnliches, einen oder mehrere Sträflinge nach getaner 
Außenarbeit — Wegearbeit oder reinigung oder dergleichen — 
abends ohne Aufſicht in das Gefängnis heimkehren zu ſehen, in 
Eile ſogar, wenn es ſchon ſpät war, damit ſie das Tor noch 
offen fanden! Erſt als chineſiſche Kulis als Pflanzungsarbeiter 
ins Land kamen, wurden wir zu einem ſtrengeren Gtrafvoll- 
ſtreckungsverfahren genötigt. Von ihnen lernten die Samoaner 
eigentlich erſt das Ein- und Ausbrechen. Bis dahin beſchränkte 
fid das Begehren nach fremdem Gut auf Felddiebſtahl“, und 
ein richtiggehender ſamoaniſcher Spitzbube war eine Seltenheit. 
Ich habe in jenen ſeligen Zeiten ſtets bei offenen Türen ge⸗ 
ſchlafen und bin nie beſtohlen worden. 

Mit Sitivi machte man von vornherein eine Ausnahme, da 
man ihm doch nicht recht traute. Er wurde in dem Bungalow 
untergebracht. Nach wenigen Wochen war er auf und davon. 
Seine etwas ungeberdige Art hatte ihm Konflikte mit den Poli ⸗ 
ziſten zugezogen, die ihre Amtsgewalt vielleicht zu eifrig an ihm 
ausübten. Darum ging er weiteren Auseinanderſetzungen aus 
dem Wege und nach Lauli'i zurück. Dort fand ihn die Polizei 
im Kreiſe ſeiner Familie und ſperrte ihn wieder ein, nunmehr 
ſicherer, wie man glaubte. Neue Flucht und neue Streife nach 
Lauli'i, diesmal aber vergeblich! Im Dorfe war er nicht, und 
im gebirgigen, wald- und dſchungelbedeckten Hinterland, wo er 
von Jugend auf jeden Weg und Steg, jeden Schlupfwinkel 
kannte, war er geborgen wie die Stecknadel im Heuſchober, zu⸗ 
mal ihm feine Sippe unzweifelhaft heimlich Vorſchub leiſtete. 
Der Grundſatz: „Einer für alle, alle für einen“ gilt’ voraus- 
ſetzungslos, iſt die oberſte Norm der Sippenmoral und kommt 
daher auch einem Individuum zugute, das in unſeren Augen 
ein Verbrecher iſt. Als mir klar geworden war, daß die Suche 


»Im Kriege galt allerdings unbedingtes Plünderungsrecht gegenüber 
Feinden, Neutralen (Weißen) und Freunden. 
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nach Sitivi auf dem üblichen amtlichen Wege vergeblich fein 
würde, mußte ich perſönlich eingreifen, um das wankende An⸗ 
ſehen des Geſetzes wiederherzuſtellen. Das böſe Beiſpiel konnte 
anſteckend wirken, wenn unſere noch junge Herrſchaft einer jo 
einfachen Probe nicht gewachſen war. Ich befand mich vor der 
Alternative: entweder Druck auf die näheren Angehörigen des 
Flüchtlings oder Maſſenaufgebot fremder Dörfer. Das erſtere 
Mittel war im Erfolge zweifelhaft — würden die Lauli'i-Leute 
einen der Ihrigen herausgeben? Im verneinenden Falle mußte 
ſich die Kriſe verſchärfen. Doch war auf dieſem Wege die Ent- 
ſtehung innerer politiſcher Schwierigkeiten zunächſt zu ver- 
meiden. Bei dem anderen Mittel lag es etwa umgekehrt. In 
Samoa beſtehen zwiſchen den verſchiedenen Dörfern, Sippen 
und Stämmen aus alter Zeit ſoviel unausgetragene Rechnun⸗ 
gen, Reibungsflächen und Eiferſüchteleien, daß es nicht ſchwer 
hält, einen gegen den anderen in Bewegung zu ſetzen. Das 
macht aber auf lange Zeit hinaus böſes Blut, und es iſt nicht 
leicht, die Geiſter, die man rief, wieder loszuwerden. Alſo 
wandte ich mich zunächſt unmittelbar an Lauli'i und verlangte 
kategoriſch Auslieferung. Mehrere Tage vergingen ſpannungs⸗ 
voll. Dann erſchienen die Häuptlinge in Apia und brachten 
den Geſuchten vor mein Haus, wo er einen Revolver nebſt einer 
Anzahl Patronen zu meinen Füßen niederlegte. Wo die Waffe 
— dieſelbe, mit der er feine Freveltat begangen hatte —, her⸗ 
ſtammte, iſt nie aufgeklärt worden. In der internationalen 
Zeit waren die Samoaner mit Schießgewehren aller Art über ⸗ 
reich verſehen geweſen. Später waren ſie gegen Entſchädigung 
entwaffnet worden, aber es war wohl allerhand im Lande zu- 
rückgeblieben. Bei dieſer Gelegenheit bemerkte ich in Sitivis 
Augen einen von mir an Samoanern bisher noch nicht wahr 
genommenen fremden, wilden Ausdruck, einen trüben, glaſigen 
Schimmer, der Übles ahnen ließ. 

Da die Polizei von nun an für den Gefangenen nur einſtehen 
zu können erklärte, wenn ſie ihn in Eiſen legen dürfe, und der 
mangelhafte Zuſtand des Gefängniſſes ihr ein Recht dazu gab, 
mußte ich meine Einwendungen gegen dieſes mit dem perſön⸗ 
lichen Ehr- und Freiheitsgefühl des Samoaners unvereinbare 
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Zwangsmittel fallen laſſen. Es war aber wohl nicht die Kette 
ſelbſt, ſondern der Hohn der eigenen Landsleute, der zuletzt die 
Kataſtrophe auslöſte. So ſpottluſtig der Samoaner iſt, ſo emp⸗ 
findlich kann er auch gegen Spott ſein, wenn die begleitenden 
Umſtände ſeine natürliche Gutmütigkeit, ſein Verſtändnis für 
Witze, die auf ſeine Koſten gehen, ſtören. Letzteres tritt meiſt 
bei Frozzeleien politiſcher Art ein. Die ſamoaniſche Phrafeo- 
logie enthält eine ganze Auswahl von Stichel- und Stachelreden, 
mit denen die Angehörigen der einzelnen Dörfer und Landſchaf. 
ten einander nach Gelegenheit aufziehen. In Europa iſt ja 
genau die gleiche Erſcheinung zu beobachten. Wir Deutſchen 
beſonders haben das im Weltkriege erfahren, und es iſt vielleicht 
ein Beweis unſerer internationalen Harmloſigkeit, ſowie 
unferer nationalen Uneinigkeit, daß wir kaum ein rid) 
tiges Schimpfwort für unſere äußeren Feinde, wohl 
aber recht viele Spitznamen und Grobianismen für andersſtäm⸗ 
mige Landsleute erfunden haben. Wie der gereizte Gamoaner 
auf Unglimpf reagiert, hängt von der Lage des Einzelfalles ab 
und iſt nie mit Beſtimmtheit vorauszuſagen. Der durch Anlage 
und Erlebniſſe prädisponierte Sitivi war, während er z. B. am 
Wege hockend das Unkraut mit den Händen ausrupfte — ein 
Jätemeſſer vertraute man ihm nicht an —, nicht mehr Manns 
genug, etwa folgendes lammherzig hinzunehmen: 

„Seht doch den Schwätzer, der da prahlte, er habe ſein Weib 
getötet und das deutſche Gefängnis gebrochen! Jetzt kriecht er 
im Dreck herum und trägt Eiſen! Geh, du Großmaul aus Tuas 
maſanga, friß deinen Grind!““ 

Die pſychiſche Exploſion erfolgte, als mich dienſtliche Ob⸗ 
liegenheiten nach Sawaii gerufen hatten. Sitivi löſte, vermutlich 
mit Hilfe eines ihm zugeſteckten Werkzeugs, ſeine Feſſeln und 
entfloh in den Buſch, von wo aus er ſeinen Krieg gegen die 
verhaßten Weißen begann. Dem Regierungslandmeſſer H. 
lauerte er im Gelände auf und warf ihm einen Speer in den 


* Diefer Äußerung liegt eine unappetitliche Geſchichte aus einem 
alten Kriege zwiſchen Aana und Tuamaſanga zugrunde, in dem eine 
Anzahl Tuamaſanga⸗Krieger gefangen und ſchlecht behandelt wurde. 
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Leib. Als $.'s Leute herbeieilten, ließ der Rajende von feinem 
Opfer ab und entfloh. Bei mehreren Einbrüchen fielen ihm 
zwei Gewehre und Munition in die Hand. Ein Schuß auf den 
abends auf der Veranda ſeines Hauſes ſitzenden Polizeimeiſter 
Sch. ging glücklicherweiſe fehl. Desgleichen mißlang ein An ⸗ 
ſchlag auf den Dynamitſchuppen, aus dem Sitivi ſich wirkſamere 
Kampfmittel holen wollte; das Gebäude war gut verwahrt. 
Tag für Tag verſetzte er durch Taten, die nach ſeiner Auffaſſung 
Heldenſtücke waren, die europäiſche Bevölkerung in eine zur Pa- 
nik anſteigende Aufregung. Die dichte Vegetation, in der die 
Häuſer der Europäer meiſt eingebettet liegen, ſowohl in der 
Stadt wie namentlich in dem weit in den Buſch vorgeſchobenen 
Pflanzungsgürtel, und ſeine Ortskunde erleichterten ihm ſeine 
Unternehmungen. 

Ich kehrte auf dieſe Nachrichten eilends von Sawaii zurück, um 
die Verfolgung perſönlich zu organiſieren. Kurz vor meiner 
Ankunft hatte er noch auf der einige Stunden von Apia ent: 
fernten Pflanzung Lefea den deutſchen Pflanzer H. erſchoſſen, 
einen jungen, tüchtigen, allgemein geachteten Mann, der ihm 
nie etwas zuleide getan, ihn überhaupt nicht gekannt und mit 
den Eingeborenen allgemein auf gutem Fuße geſtanden hatte. 

Nur durch weiteſte Heranziehung der Eingeborenen ließ ſich 
jetzt weiteres Unheil verhüten und der Sache ein ſchnelles Ende 
machen. Dazu mußte ich den Samoanern volles Vertrauen 
ſchenken, d. h. ihnen alle verfügbaren Waffen überlaſſen und 
die Parole „lebendig oder tot“ ausgeben, die übrigens in allen 
Ländern, wo Amoklaufen vorkommt, ohne weiteres Rechtens 
iſt. Die angeordneten Maßregeln hatten, um es kurz zu ſagen, 
binnen einer Woche den gewünſchten Erfolg. Sitivi wurde 
hinterwärts von Lauli’i von zwei Leuten des Nachbardorfes 
Luatuanu'u erwiſcht und nach kurzer Gegenwehr erſchoſſen. 

So alſo vermag ein Samoaner zu handeln, wenn die Anfor⸗ 
derungen, die die Ordnung, die ſegensreiche Himmelstochter, an 
ihn ſtellt, ihm unerträglich werden. Er wirft ſein Leben nicht 
einfach weg, ſondern er ſchlägt es, im Anſturm gegen die böſe 
Welt, in die Schanze. Bei den Tonganern und den Maoris 
ſind ähnliche Erſcheinungen beobachtet worden. Man kann ſie 
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als eine bejondere Art des Selbſtmordes bezeichnen, der in un⸗ 
mittelbarer Form bei den Gamoanern ſehr felten ift. 

Die beiden nächſten Fälle verliefen ohne Kataſtrophe. 

Ein Großneffe des alten Mataafa, katholiſch wie dieſer, mit 
ſeinem Taufnamen Pateleſio geheißen, lebte treu und bieder mit 
ſeinem angetrauten Weibe und widmete ſich ſeinem religiöſen 
Amte als Katechet. Da trat ihm der Teufel in Geſtalt einer 
verführeriſchen jungen Häuptlingsfrau in den Weg. Bald war 
das Unglück geſchehen, und ſo heftig entbrannte die Liebe, daß 
die beiden Sünder alle Bande frommer Scheu von ſich warfen 
und zuſammen in den Buſch entliefen, wo ſie, fern von der Welt 
und unbekümmert um das, was dieſe ſagte, in aller Ur⸗ 
ſprünglichkeit ſelbander lebten. Der Oberhäuptling war über 
den ſeiner Familienehre abträglichen Skandal empört, ließ das 
Pärchen einfangen und ſandte mir den unartigen Neffen mit 
der Bitte um egemplarifche Beſtrafung. Schon war ich im Be⸗ 
griff, eine gehörige Freiheitsſtrafe zu diktieren, als mir mein 
eingeborener Schreiber Tolo zuflüſterte: „Halt ein, Herr, laß 
ihn nicht ohne eindringliche Ermahnung von dir gehen! Schau 
ſeine Augen an, er ſieht wie Sitivi aus!“ Und in der Tat, 
Tolo hatte recht. In Pateleſios Augen glimmte das gleiche 
unheimlich düſtere Feuer, das ich damals in Sitivis Augen 
wahrgenommen hatte. Er war offenſichtlich „verrückt aus 
Liebe“. Sogleich ſtellte ich mich auf die pathologiſche Behand⸗ 
lungsmethode um und ließ eine moraliſche Philippika mit ſorg ⸗ 
ſam verteilten Hoffnungskörnchen vom Stapel, aus denen der 
Patient entnehmen konnte, daß wir ihn nicht ganz verdammen 
und verſtoßen wollten. Er verbüßte, unter ſteter Beobachtung 
ſeines Geiſteszuſtandes, die Strafe willig und wurde auf meine 
Fürſprache von der Sippe wieder in Gnaden aufgenommen. 
Nur mit dem Kirchenamt war es natürlich für immer vorbei. 

Nummer drei war Sio, ein junger Burſche aus Galelefi, 
einem Sprengel des Dorfes Saluafata, Landſchaft Atua. In 
Saleleſi wohnen die Nachkommen einer Schar Tonganer, die 
vor vielen Jahren aus unbekannten Gründen ihre Heimat ver- 
laſſen mußten und hier an Land trieben. Das war ihr Glück. 
Hätte ſie ein böſerer Stern z. B. nach Fiji geführt, ſo wären 
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Samoaniſches Kriegskanu (zu S. 107) 


Dorfplag mit Häuptlingshäuſern, Samoa. Im Vordergrund rechts ein 
Brotfruchtbaum (zu S. 108) 


Brotfruchtbaumzweig mit Früchten (zu S. 108) 


fie in ihrer Wehrloſigkeit dort ohne Gnade gefreſſen worden, 
und von Sios Liebeserlebniſſen wäre nichts zu berichten. In 
Samoa galt eine mildere Form des uralten Strandrechts. Die 
Flüchtlinge wurden Hörige des Königs von Atua und bekamen 
ein Stückchen Land angewieſen. Ja, ſie haben ſogar ein wert⸗ 
volles, in ganz Samoa anerkanntes Recht; ſie dürfen von jeder 
Gaſttafel, bei jeder feſtlichen Verteilung von Nahrungsmitteln 
ſich ungebeten eine gute Portion nehmen, wie die Hunde, und 
daher nennt man fie derb-gutmiitig auch maile — Hunde —. 
Sie haben es alſo im ganzen nicht ſchlecht. Immerhin, ſie ſind 
Knechte. Wehe dem Knecht, der ſeine Augen zu einer Häupt- 
lingstochter erhebt! Das wußte der gute Sio und begnügte 
ſich, die Taupou von Saluafata platoniſch und unerwidert zu 
lieben — bis der Zufall ihm zu Hilfe kam. Der Taupou paſſierte 
ein Malheur mit einem Mann von Stande. Nicht nur ihre 
Unverſehrtheit, ſondern — noch ſchlimmer — ihr Ruf war da- 
hin, und fie kam für eine Häuptlingsheirat nicht mehr in Be- 
tracht. Um ſie nun beſtens zu verwerten, gaben die Eltern die 
Gefallene, ohne ſie zu fragen, dem darob beſeligten Sio zur Frau 
und ſtellten auf dieſe Weiſe einen Kanal her, durch den die 
Familie vermöge des Galelefi-Privilegs dauernd und mühelos 
mit Leckerbiſſen verſorgt war. Doch die Spekulation mißglückte. 
Die junge Dame hatte von ihrem Selbſtgefühl nichts eingebüßt, 
ſie verachtete den minderwertigen Gatten und verließ ihn. Da 
Sio katholiſch und die Ehe nach katholiſchem Ritus geſchloſſen 
war, wandte er ſich durch den zuſtändigen Pater an mich, und 
ich beſchied das Paar vor mich. Sie ſahen durchaus nicht un⸗ 
gleich aus. Das Mädchen war eine raſſige Schönheit, eines der 
ſehenswürdigſten Exemplare, die dieſer Menſchenſchlag hervor» 
bringen kann, mit etwas von dem, was der Franzoſe „beauté 
du diable” nennt. Und er hätte einem Bildhauer als Modell 
dienen können, wie viele dieſer jungen Herkuleſſe. Dennoch 
waren beide durch eine Kluft ſozialer Anſchauungen getrennt. 
Mit teils ſanfter, teils nachdrücklicher Überredung ſtellte ich das 
eheliche Zuſammenleben wieder her. Natürlich dauerte es nur 
eine Weile, dann war ſie wieder fort. Als ſich das noch einmal 
mit demſelben Scheinerfolg wiederholt hatte, ließ ich 
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den Pater wiſſen, daß ich von nun ab nicht mehr 
eingreifen würde. Trotzdem erſchien Gio von neuem 
und ſagte ſein Sprüchlein her, und diesmal ſchaute 
mich aus ſeinen Augen unverkennbar Sitivi 
an! — Da raffte ich mich denn zu einer langen Predigt über 
das Thema: „Tu l'as voulu, George Dandin!" auf, und es ge⸗ 
lang mir, den verunglückten Ehemann zu überzeugen, daß eine 
andere Frau das beſte Heilmittel für die Wunden ſein werde, 
die Liebesſchmerz und Spott verurſachen. 

Mit ein wenig „JIriſkopie“ und gut Zureden ließen fid) die 
meiſten Fälle im Entſtehen verhindern, wenn man ihrer recht⸗ 
zeitig habhaft würde. Leider iſt das keineswegs immer möglich. 
So war der letzte und ſchlimmſte Fall, der in Samoa, kurz vor 
dem Kriege, geſchah, jeder vorherigen Einwirkung entzogen. 
Vier Polizeiſoldaten aus Tuamaſanga hatten ſich in dem Kino, 
mit dem Apia inzwiſchen geſegnet worden war, an echt ameri⸗ 
kaniſchen Cowboy-Filmen begeiſtert und beſchloſſen, die Szenen, 
die ihnen auf der Leinwand fo gefielen, in der Wirklichkeit ein · 
mal ſelber aufzuführen. Sie veranſtalteten einen regelrechten 
Überfall mit „Hände hoch!“ uſw. auf einige chineſiſche Pflan- 
zungsarbeiter, die nächtlicherweile zu einem Spielchen beifam- 
menſaßen, und beſchlagnahmten die „Pinke“ für ſich. Als die 
Beſinnung wiederkehrte, malte ihre Phantaſie ihnen die zu er⸗ 
wartende Strafe fo fürchterlich aus, daß ihnen der Tod faba. 
Samoa im Buſch als das geringere Übel erſchien. Furcht wurde 
Motiv zum Verbrechen. Von der Furcht, der Feigheit pflegen 
wir ſonſt Unterwerfung zu erwarten. Aber es gibt unendlich 
viele Arten und Abarten dieſer Stimmung oder Eigenſchaft, 
und jede will beſonders gewertet fein. Im Zuſtande der Primi- 
tivität kommt es nicht ſelten ſo, daß gerade der Furchtſame ge⸗ 
fährlich wird, weil er, in triebhafter Abwehr gegen die ihn 
quälende Empfindung, die ſie erregende Gewalt anzugreifen 
imſtande iſt. Auch im Stadium der Kultur, das ja mit vielen 
Zuſammenhängen und manchen Rückfällen im Urzeitalter wur⸗ 
zelt, wenn wir dieſe Verbindungen auch nicht ſehen oder nicht 
ſehen wollen, treten ähnliche Erſcheinungen auf. Wir verraten 
nur unſere oberflächliche Auffaſſung, wenn wir uns darüber 
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amüſieren, daß mal jemand „aus Angſt vor dem Regen ins 
Waſſer ſpringt“. 

Die vier Jungen — anders kann man ſie kaum nennen — 
ſtahlen in der Nacht vier Pferde, vier Gewehre und einige hun- 
dert Patronen und enteilten ins Freie, in die Freiheit des 
wilden Tieres. Als ich die Meldung erhielt, um Mitternacht, 
ſchickte ich die in aller Eile erreichbaren Häuptlinge und Be- 
amten hinterher, aber es war bereits zu ſpät. Bei Sonnen- 
aufgang erſchienen die Deſerteure — Abſicht, Zufall oder Schick. 
fal? — auf der gleichen Pflanzung, wo Gitivi fein letztes Ver: 
brechen verübt hatte und die ſeitdem in anderen Beſitz über ⸗ 
gegangen war, und ermordeten dort heimtückiſch den deutſchen 
Pflanzer T. und feinen Aſſiſtenten Schl. Die brutale Tat er- 
forderte prompteſte Sühne. Ich ſtellte aus Weißen und ſorg 
fältig ausgewählten Samoanern eine Truppe zuſammen, die 
wenige Tage nachher mit Unterſtützung der benachbarten Land. 
ſchaft Wana die Mörder in der Nähe eines Tuamaſangadorfes 
aufſpürte. Sie hatten ſich verſchanzt und verteidigten ſich mit 
wahnſinniger Wut, wobei noch ein junger deutſcher Freiwilliger 
fiel und ein weißer Polizeibeamter ſchwer verwundet wurde, 
Der Widerſtand endete erſt, als zwei der Verbrecher tot, der 
dritte ſchwer und der vierte leicht verwundet worden waren. 
Jener ſtarb unmittelbar nach Einnahme des Verhaus unter 
Flüchen und Verwünſchungen, der Überlebende wurde gehenkt. 

Als das Kind in den Brunnen gefallen war, wurde er zuge 
deckt, d. h. die Polizei verbot die Cowboy⸗Filme. Unausbleib 
lich war bei dem eigentümlichen In⸗ und Übereinander der poli⸗ 
tiſchen und ſozialen Struktur Samoas ein Wiedererwachen der 
alten Feindſchaft zwiſchen den Landſchaften Tuamaſanga und 
Aana, die in dem geſchichtlichen Kampfe der rivaliſierenden 
Königsgeſchlechter Malietoa und Tupua (Tamaſeſe. Mataafa) 
eine Rolle geſpielt hat. Herausforderndes Benehmen der Wana- 
krieger auf dem Boden Tuamaſangas hatte böſes Blut ge 
macht, und als ein weiteres Element der Unruhe erwies ſich 
die traditionelle Hinneigung der Malietoapartei zu England, 
deſſen Intereſſen in Samoa von den engliſchen Miſſionen un⸗ 
auffällig, aber fühlbar vertreten wurden. So traf uns nach 
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wenigen Monaten der Ausbruch des Weltkrieges innerlich gänz⸗ 
lich unvorbereitet. 

Das ſamoaniſche Auge, das mir die erwähnten Stu- 
dien aufnötigte, hat im Ruhezuſtand ein klares, weiches, meiſt 
heiteres Schwarzbraun. Die Offenheit eines guten Gewiſſens 
liegt darin — und lügt darin, je nach Gelegenheit! Es muß 
geſagt werden, daß der Samoaner die Lüge grundſätzlich für 
eine erlaubte Waffe der Klugheit hält, ſowohl im individuellen 
wie im Gemeinſchaftsleben. Steht das Wohl der Sippe auf dem 
Spiele, ſo iſt die Lüge pro patria ſogar ſittliches Gebot. Davon 
hatte ich in den Verhandlungen ſamoaniſcher Land und Titel- 
ſtreitigkeiten reichliche Beweiſe. Insbeſondere beim Herſagen 
der Stammbäume, die zur Darlegung des Nachfolgerechts 
dienen, wurden von den Parteien regelmäßig fo widerſpruchs⸗ 
volle Angaben gemacht, daß hier oder dort eine Fälſchung vor⸗ 
liegen mußte. Offenbar kam es keinem darauf an, einen 
Ahnen, der dem Anſpruch im Wege ſtand, für einen Baſtard zu 
erklären, zur großen Erbitterung der Gegenpartei. Und abge- 
ſehen von der zweckhaften Lüge vermag der Samoaner bis- 
weilen aus reinem Vergnügen, aus Luſt zu fabulieren, zu 
ſchwindeln, daß die Balken ſich biegen, mit dem freundlichſten 
Geſicht von der Welt. Erſt nach langer, langer Übung vere 
meinte ich zuweilen an einem ganz leichten Abirren der Blick. 
achſe zu erkennen, daß der darunter befindliche Mund nicht die 
Wahrheit ſprach. 

Wie kommt es, daß das europäiſche Auge leſerlicher, durch- 
ſchaubarer iſt? 


Staat und Sippe 


wei ungeſchriebene Geſetze ſollen in den Wirbeln des poly⸗ 
neſiſchen Gemütes Ruhe oder wenigſtens Regel herſtellen, das 
Staatsrecht und das Sippenrecht. Wie zwei Netz ⸗ 
werke überſpannen beide das Land, äußerlich unabhängig von⸗ 
einander, ſich vielfach durchkreuzend und dennoch innerlich zu⸗ 
ſammenhängend, beides Erzeugniſſe eines urtümlichen Geiſtes, 
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der das Getümmel des Lebens zu entwirren und zu ordnen 
trachtete und ſich dabei inſtinktiv in ungefähr dieſelbe Richtung 
hineinfühlte, die der fid) heute zivilifiert nennende Teil der 
Menſchheit eingeſchlagen hat. 

Jeder Eingeborene gehört beiden Syſtemen an; jeder Vorgang 
innerhalb eines der beiden hat zugleich Folgen für das 
andere. 

Das ſamoaniſche Staatsrecht ijt kein Meiſterwerk von Klar- 
heit und Einfachheit. Zu einer beſtändigen und einheitlichen 
Regierung für die ganze Gruppe iſt es nicht gekommen, weil ſich 
ein gebirgiges, waldbedecktes, vom Meer zerſchnittenes Gelände 
mit primitiven Zwangs- und Verkehrsmitteln nicht dauernd 
feſt in der Hand halten läßt. Auf den flachen Atollen, wie 
z. B. Tonga, war dieſe Aufgabe militäriſch und techniſch leichter. 
Die Europäer aber, mit deren Hilfe auf anderen Gruppen, 
Hawaii, Tahiti, Fiji, eingeborene Häuptlinge fid) als Allein ⸗ 
herrſcher durchſetzten und auf dem Throne behaupteten, bis die 
moderne Kolonial- und Aufteilungszeit fie wegräumte, haben 
Samoa aus früher erörterten Gründen ziemlich verſchont, und 
als ſpäter dieſe Art von Beſiedelung doch nicht ausblieb, machte 
ſich auch bereits die Eiferſucht der Großmächte geltend, ſo daß 
kein Prätendent beſſer daſtand als die anderen. Hatte in der 
älteren ſamoaniſchen Zeit ein tüchtiger Großhäuptling alle er- 
reichbaren Widerſacher überwältigt, fo war er doch zu Beloh- 
nungen und Belehnungen genötigt, obwohl er nicht wußte, ob 
dieſe partikularen Intereſſen ihm ſelbſt oder feinem Nachfolger 
treu bleiben würden. Wer nach der Herrſchaft ſtrebt, muß 
teilen, Freunde erkaufen. 

Es hat ſich daher in Samoa hauptſächlich die unterſte Stufe 
der politiſchen Organiſation, die Dorfgemeinde, ent ⸗ 
wickelt, in der eine Anzahl Menſchen durch Verwandtſchaft oder 
gegenſeitiges Schutzbedürfnis auf einander angewieſen ſind. 

Unentbehrlich war für den ſtaatlichen Aufbau ferner der theo ⸗ 
kratiſche Gedanke mit ſeinem dämoniſchen Einfluß. Der Ent ⸗ 
ſtehung einer Prieſterkaſtenherrſchaft hat jedoch der geſunde 
realpolitiſche Verſtand nicht nur in Samoa, ſondern in Poly- 
neſien überhaupt erfolgreich widerſtrebt. Entweder vereinigte 
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der Häuptling in feiner Perſon weltliche und geiſtliche Macht“ 
oder er war mindeſtens energiſch genug, ſich von den Vertretern 
der letzteren nie ganz an die Wand drücken zu laſſen, wenn er 
nicht gar mit der Keule die Staatsgewalt verteidigte wie jener 
Fiji⸗Häuptling, von dem mir ein alter Anſiedler erzählte. Die 
perſönlichen Erinnerungen meines Gewährsmannes reichten bis 
in die Heidenzeit zurück. Er lebte damals in Somoſomo auf 
der Inſel Taviuni, die genau auf dem 180. Längengrade liegt 
und mit Recht der „Garten von Fiji“ genannt wird, und fein 
unmittelbarer Schutzherr war der Tuigafau, der „König des 
Riffs“, einer der mächtigſten Häuptlinge des ganzen Archipels. 
Der Familiengott des Geſchlechts, Oro-i-Rupe, wohnte in einem 
Kraterſee hoch oben im wolkenverhangenen Innern der Inſel. 
Ein beſonderer Prieſter, der Mbete levu, hatte die Beziehun- 
gen mit ihm zu pflegen, wurde aber von Amts wegen ſehr 
kurz gehalten und war daher innerlich recht froh, als der alte 
Tyrann zuſammen mit ſeinen Lieblingsfrauen endlich ſtarb, 
d. h. die letzteren ließen fid) nach alter Sitte bereitwillig ſtran⸗ 
gulieren, um ihrem Gebieter in der anderen Welt weiter zu 
dienen. Jedoch der Erbe, der neue Tuicafau, war aus dem 
Holze ſeines Vorfahren, vorurteilslos, kein Kanoſſagänger, 
lüſtern nach Ruhm, Menſchenfleiſch und Beute. Eine tribut ⸗ 
pflichtige Landſchaft hatte zum Regierungsantritt einen heiligen 
Fiſch, eine Schildkröte, geſchickt. Das war eine Beſchimpfung; 
fie hätte zwei ſchicken ſollen. Übrigens war ihre Loyalität ohne⸗ 
hin ungewiß, ſie hatte aus alter Zeit noch etwas auf dem Kerb⸗ 
holz, was noch nicht geſühnt war; Rachſucht kennt keine Ver⸗ 
jährung. Tuicakau entbot feine Mannen und erklärte ihnen 
feinen Willen. Alles rief „Vinaka, vinakal” (Gut, gut), und 
ſogleich machten ſich Geſandte auf und ſagten dem Feinde die 
Fehde an: „Wenn der neue Mond kommt, wird Krieg zwiſchen 
uns ſein. Richtet eure Paliſaden her (zu eurer Verteidigung) 
und ſammelt Feuerholz (damit wir euch daran röſten können).“ 
So lautete die feierliche diplomatiſche Formel, deren man ſich 
in Fiji bediente, wenn man nicht aus ſtrategiſchen Gründen 
heimtückiſchen Überfall vorzog. Der Mbete war entrüſtet. Das 
* Ausnahme Tonga, S. 66. 
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war ja ſchlimmer als vorher. Noch nie hatte Somoſomo Krieg 
beſchloſſen, ohne Oro-i-Siupe zu befragen und für Mitteilung 
eines günſtigen Tages zu bezahlen. Wenn der Mbete ſich das 
gefallen ließ, war es mit ihm ein für allemal aus. Demnach gab 
er die Lehre vom Primat der äußeren Politik auf und wurde 
aus innerpolitiſchen Gründen Pazifiſt. Eines Abends, als 
Tuicakau fid) entfernt hatte, um die Mobilmachung zu be⸗ 
treiben, legte der Mbete im Tempel fic) an dem weißen Matten- 
vorhang nieder, durch den die Götter herabſteigen, und verfiel 
in Konvulſionen. Auf die Kunde von dieſem wohlbekannten 
Symptom eilte das Dorf zuſammen und vernahm nach erwar⸗ 
tungsvoller Pauſe atemlos bald die hohle Stimme Oros, der 
feinen Kindern weisſagte: ,,. . . Ich höre die Kriegstrommel, 
die Krieger brüllen, Verwundete ſchreien, ich ſehe Fliehende, 
Rauch ſteigt auf von Vunas Kochgruben, die Kanuflotte kehrt 
zurück —, doch es ſind nur wenige, und in Somoſomo ertönt 
die Totenklage, wehe!“ Das genügte! Am Morgen zurück⸗ 
gekehrt, fand Tuigafau fein Volk müßig und mürriſch. Nicht 
lange blieb ihm verborgen, was vorgefallen war, und er begriff 
ſeinerſeits, daß er nicht mehr Herr ſein würde, wenn er nicht 
handelte. Er ließ den Mbete kommen und empfing den devot 
Eintretenden mit der Frage: ,Oro-i-Rupe ift geſtern abend hier 
geweſen?“ Als der Mbete bejahte, ſagte der Häuptling ſcharf: 
„Das iſt nicht wahr! Oro war geſtern in Rambeh und hat 
die ganze Nacht am Riff gefiſcht. Ich weiß es.“ Neue Be- 
teuerung aus dem Munde des Prieſters. Da ſchrie der Häupt⸗ 
ling wütend: „Es iſt nicht wahr! Oro hat es mir heute ſelbſt 
gefagt, mir, dem Tuigafaul Willſt du behaupten, daß er mir 
die Unwahrheit ſagt und zu dir kommt, wenn ich nicht hier bin? 
Ich bin der Häuptling, und du biſt ein Schwein!“ Der Mbete 
ſchwieg furchtſam, und der Häuptling fuhr ruhiger fort: „Biel- 
leicht war es ein Lügengeiſt, der geftern bei dir war. Höre nun, 
was mir Oro noch geſagt hat. Er hat mir geſagt, er werde 
heute abend kommen und meine jungen Männer ermahnen zu 
kämpfen. Wenn er aber nicht kommt, Mbete, dann ſchlage ich 
dir den Schädel ein!“ Dabei ergriff er die vor ihm liegende 
Handkeule — die Waffe, mit der der Fijianer die Kleinarbeit 
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verrichtet, Verwundete und Wehrloſe abtut —, ſchob fie in 
ſeinen Gürtel und hieß den anderen gehen. Es erübrigt zu 
berichten, daß Oro wunſchgemäß wiederkam und fein Ber- 
ſprechen erfüllte und daß die Expedition mit einem glänzenden 
Siege endete. 

Die Samoaner haben einmal einen ihrer Hexenmeiſter, der 
ſich zum König aufgeſchwungen hatte und ein Schreckensregi⸗ 
ment führte, erſchlagen. Taimalelangi hieß er und war ein 
Mann von Häuptlingsrang aus Manono. Es ging ihm ans 
Leben, als er die Taupou von Fafito’o-uta vergewaltigt hatte —, 
die ſoundſovielte. Im Morgengrauen merkte der Unhold, was 
ihm bevorſtand, ſprang ins Meer und ſuchte ſich durch Schwim⸗ 
men zu retten. Aber er wurde im Waſſer eingeholt und in 
Stücke gehackt. 

Samoa atmete befreit auf, doch die heilige Pflicht der Blut- 
rache führte viele Verbündete in das Lager Manonos. Fafito’o 
und fein Anhang unterlagen, und nun wurde Taimalelangis Tod 
ſchrecklich geſühnt. Man ſchichtete die Trümmer der zerftörten 
Hütten zuſammen, warf die Gefangenen gebunden hinauf und 
ſteckte an. Die erſten Miſſionare, die gerade auf dem „Meſſenger 
of Peace“ nach Samoa gekommen und an der Oſtküſte von Sawaii 
gelandet waren, werden über das Meer den Rauch der Scheiter⸗ 
haufen in Upolu geſehen haben. 

Einen Sohn dieſer Berühmtheit hatte ich in einer 
Landſtreitigkeit als Partei vor mir. Er ſah aus wie ein 
penfionierter Kannibale, rieſengroß, ſteinalt, ſtockblind und 
klapperdürr —, die Jahre hatten das polyneſiſche Fett: und 
Fleiſchpolſter abgenagt. An die Vergangenheit erinnerte ſonſt 
noch die verbiſſene Hartnäckigkeit, mit der er ſeine vermeint- 
lichen oder wirklichen Rechte verfocht, ohne die leiſeſte Spur 
eines Verſtändniſſes für eine über den Parteien ſtehende mora- 
liſche Gewalt zur unblutigen Schlichtung ſtreitiger Anſprüche. 
Unſtimmig war nur eine leere Cornedbeef-Dofe, die er als 
Spucknapf bei ſich trug und benutzte. Wäre es wenigſtens eine 
Kokosnußſchale geweſen! 
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Inneres eines Häuptlingshaufes, Samoa 


Kanuregatta auf der Lagune, Marfhall-Infeln 
10 


Dadhtonjiruttion eines Häuptlingshaufes, von unten gefehen 


Sippentreue 


tärker noch als der Gemeindepatriotismus ift der Sippen ⸗ 

patriotismus ausgebildet, der ſich, da die Sippſchaften nicht 
geſchloſſen beiſammen hauſen, jeweils über das ganze Land ver⸗ 
zweigt, dem ſchwankenden Volkscharakter den einzigen, ſtets 
zuverläſſigen Halt gibt und die Quelle jeder Tugend iſt. So 
eingewurzelt iſt der Sippengedanke, daß der Samoaner ihn 
ſeiner ganzen Weltbetrachtung unterlegt und unwillkürlich auch 
ſeine näheren Beziehungen zu Fremden danach einrichtet. Der 
Europäer, der Eingeborene in ſeinen Dienſt nimmt, rückt 
automatiſch in die Stellung des Vaters, ſeine Frau, wenn er 
eine hat, in die der Mutter; andernfalls wird er Vater und 
Mutter zugleich, und er kann, wenn er es verſteht, alle daraus 
folgenden Rechte ausüben, wogegen er freilich auch die Pflichten 
erfüllen muß. Es gehört zunächſt weiter nichts dazu, als daß 
man die einem angetragene Rolle ſtillſchweigend übernimmt 
und fid) in angemeſſener Auslegung des fa'a-Samoa auf einige 
Opfer gefaßt macht. Das übrige ergibt ſich dann im Laufe der 
Zeit von ſelbſt. Ich will nicht in Abrede ſtellen, daß dieſe Be⸗ 
triebsform ſich für größere europäiſche Unternehmungen mit 
ihren ſtreng geregelten Arbeitsbedingungen im allgemeinen 
nicht eignet und daß auch die Hausfrau ſich manche Verzichte, 
die dabei unvermeidlich ſind, ſchwer abringen würde. Aber auch 
die vielgerühmten chineſiſchen Domeſtiken ſind keine Perlen. Die 
oſtaſiatiſche Anekdote von dem chineſiſchen Koch, der von der 
Dame des Hauſes als die Spitze der Vollendung geprieſen und 
dann, beim demonſtrativen Überraſchungseinmarſch der Gäſte 
in die Küche, mit den Füßen in der zum Waſchgefäß erniedrig- 
ten Suppenterrine erwiſcht wurde, könnte wahr ſein, wenn 
ſie es nicht iſt. Ich habe mit meinen ſamoaniſchen Jungen, von 
verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, die allerbeſten Erfah⸗ 
rungen gemacht und werde ſtets mit Dankbarkeit der braven 
Menſchen gedenken, die mich in ihrer Weiſe ſorgſam und 
felbftlos fo lange betreut haben. Sorgſam, d. h. mit 
einer perſönlichen Zuneigung, deren einfacher, zarter Takt mich 
für die fehlende europäiſche Routine vollauf entſchädigte. Rou⸗ 
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tine lernt fein Samoaner, ſelbſt wenn man ihm eine Uhr 
ſchenkt. Er kann ſich nun einmal nicht daran gewöhnen, ſie 
regelmäßig aufzuziehen. Ich bin zum Beiſpiel auf Reiſen und 
will um 1 Uhr nachts aufbrechen, um mit ſteigender Flut ſicher 
im Boot übers Riff zu kommen. Ich werde in der Nacht auch 
geweckt — rückſichtsvoll, wie es ſich bei Häuptlingen geziemt, 
durch Kitzeln der Fußſohlen —, aber zu ſpät. Ein Blick auf den 
nächtlichen Himmel belehrt mich, daß der Mond hoch fteht und 
das Waſſer daher ſchon im Ablaufen iſt. Mein ganzes Reiſe⸗ 
programm und die für Apia nach der Rückkehr angeſetzten 
Dienſtgeſchäfte werden ſich verzögern. Meine Enttäuſchung 
darüber entfeſſelt meine ſchlechteren Eigenſchaften und macht 
ſich in einem gehörigen Anranzer Luft, — er wird mit Geduld 
— onosa'i — und Ergebenheit — fa'amaulalo — hingenom- 
men, obwohl der Samoaner nicht verſteht, warum der Herr ſo 
zornig iſt: Hat man eine Flut verpaßt, nun, dann wartet man 
eben, denkt er, einen halben Tag und nimmt die nächſte! Da- 
gegen hilft ſchließlich nichts, als ſelber Geduld zu haben und ſich 
in allerlei Dingen auf ſich ſelber zu verlaſſen. Einſchaltung ge⸗ 
hobenen europäiſchen Perſonals vermehrt gewöhnlich nur die 
Schwierigkeiten, da der Samoaner im Hinblick auf die nahe 
höchſte Inſtanz es leicht an der nötigen Ehrerbietung fehlen läßt 
und weiße Angeſtellte in der Wahrung ihrer Autorität Farbigen 
gegenüber beſonders empfindlich zu fein pflegen. Die Gelb ft 
loſigkeit des ſamoaniſchen Dieners iſt keine unbedingte. 
Meine Jungen wußten ſchon die Ehre allein zu ſchätzen und 
mißachteten auch die materiellen Vorteile nicht. Aber einen 
waſchechten Altruismus gibt es hienieden bekanntlich nicht; das 
Höchſte, was man vom Mitmenſchen erwarten darf, iſt der ſitt⸗ 
lich⸗ſoziale, der Edelegoismus. Fatu, meiner Bewährteſten 
einer, wurde mir als kleiner Burſche von ungefähr fünf 
Jahren von feinen Eltern zur Quafi-Adoption übergeben 
und wuchs in meinem Hauſe auf. Trotzdem blieb er in 
vielen Dingen ganz fa’a-Samoa, und ich habe ihn darin nicht ger 
ſtört. Wenn er meines Hauptes karge Zier in Ordnung ge: 
bracht hatte, beſeitigte er gewiſſenhaft die abgeſchnittenen 
Haare, ſo daß kein ſchlechter Menſch damit den in Samoa wie 
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wohl auf der ganzen übrigen Welt bekannten Sympathiezauber 
treiben könne. Und er ſchlug die Tür, an die ich mich beim Durch⸗ 
gehen verſehentlich geſtoßen, mit der Fauſt, um den darin ſtecken⸗ 
den aitu zu beſtrafen, — womit er übrigens genau das gleiche tat, 
wie „Auch Einer“ mit feinem „supplicium' gegen das tückiſche 
Objekt. Ich zweifle nur, ob Viſcher in dieſer Außerung moder⸗ 
ner Nervoſität den uralten animiſtiſchen Zug erkannt hat. Am 
Tage meiner Gefangennahme durch die Neuſeeländer hätte 
Fatu nach den Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs ſeine 
Beziehungen zu mir als erloſchen anſehen dürfen. Er tat es 
nicht und hielt aus Chr- und Pflichtgefühl, wie es die anderen 
ebenfalls getan haben würden, die ganzen langen Jahre der 
Internierung auf der Inſel Motuihi bei Auckland mit mir aus, 
obwohl es ihn nur ein Wort gekoſtet hätte, von der feindlichen 
Regierung in die Heimat entlaſſen zu werden. Als nach 
dem Zuſammenbruch endlich die Rückſendung der Kriegs- 
gefangenen begann, hätte er mich auch nach Deutſchland 
begleitet, wenn ich ihm nicht befohlen haben würde, nach 
Samoa zurückzukehren. Durch noch längeres Fernbleiben 
wären ſeine Familienintereſſen geſchädigt worden. Sein 
Vater, einer der angeſehenſten Häuptlinge Aanas, war hod) 
betagt, und dieſe alten Herren tun beizeiten vor verſammelter 
Sippe ihren letzten Willen kund, eine Prozedur, die mit Ver⸗ 
ſammlungen, Beſprechungen und Feſtmählern wochenlang und 
länger dauert. Dabei geht es oft nicht ohne Erbſchleicherei ab. 
Die Verwandten erſcheinen mit Matten und Eſſensgaben und 
ſuchen durch ſolche Liebesbeweiſe dem Erblaſſer Sondervorteile 
abzulocken. Die alte banale Weisheit, daß der Abweſende un⸗ 
recht hat, bewahrheitet ſich auch hier. Da ich nicht mehr die 
Macht beſaß, Fatu vor dieſem Schaden zu ſchützen, ſchickte ich 
ihn alſo zwangsweiſe nach Hauſe. Ein kindlich treuer Zug ſei 
noch berichtet. Beim Abſchied übergab er mir einen von ihm 
in der Lagerkantine erſtandenen Notizkalender und empfahl mir 
mit wichtiger Miene, während der langen Seereiſe ein Tage⸗ 
buch zu führen. Das Tagebuch wurde auch geführt; die zahl⸗ 
reichen Beſchwerden, die ich beim Transportkommando wegen 
ſchlechter Behandlung von Gefangenen unterwegs zu vertreten 
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hatte, verlangten eine Sournalifierung. Nach ungefähr zwei 
Monaten gelangte id) an ein Datum, unter dem Fatu mit un- 
gelenfer Hand im vorhinein einen ſamoaniſchen Gruß, Reife 
wünſche und die Bitte, ihn ja nicht zu vergeſſen, eingetragen 
hatte, und dies Erinnerungszeichen iſt keineswegs das letzte 
geblieben, obſchon er weiß, daß ich ihm nichts mehr nützen kann. 
Von den vielen Briefen, die ich ſeither von ihm erhalten, hier 
nur der folgende: 
Sulufi,* mein Vater! 


Ich ſende Dir einen kleinen Gruß der Treue! Ich ſchreibe 
Dir dieſen Brief in großer Betrübnis, weil ich unſern Lieb⸗ 
ling“ fo lange nicht geſehen habe. Aber vor allen Dingen 
möchte ich wiſſen, ob es Deiner Exzellenz und Deiner Gattin 
und den Kindern gut geht, und ob ihr von der Krankheit, die 
hier herrſcht, verſchont geblieben feid.*** Wenn es ſich fo ver ⸗ 
hält, dann wollen wir alle Gott danken. 

Es ſcheint mir manchmal, als hätteſt Du mich vergeſſen, aber 
ich gedenke Deiner täglich, ſeitdem wir getrennt wurden, des: 
gleichen unſeres Abſchiedsgeſpräches, und ich gehorche allen 
Deinen Ermahnungen. Weil ich nun ſo lange keinen Brief von 
Dir erhalten habe, ſchreibe ich wieder, um zu erfahren, ob Du 
mir noch wohlgeſinnt biſt. Wenn Du mir wegen irgend etwas 
zürneſt, ſage es mir, bitte. Ich möchte Dich wiederſehen — 
aber wann wird es ſein? Ich möchte Dich weiterpflegen, ſolange 
Du lebſt, Du und Deine Gattin und die Kinder. 

Alſo, Herr, könnet Ihr nicht herkommen? Schreibet mir etwas, 
worüber ich mich freue; denn es bekümmert mich, daß ich nichts 
von Euch höre. 

Wie gern möchte ich Euch einige ſamoaniſche Gegenſtände 
ſchicken; nur weiß ich nicht, ob ſie ankommen werden. Schreibe 
mir immerhin, was es ſein ſoll, was den Kindern Freude macht, 
etwa einige Schildpattringe oder Matten oder Kawaſchalen, 
alles was Ihr haben wollt. 


* Samoanifche Form meines Namens. 
** Bal. S. 55. 
*** Naive Ortsbefangenheit ſetzt voraus, daß heimiſche Erſcheinungen 
und Zuſtände auch anderwärts obwalten. 
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Ich habe von meiner verftorbenen Frau drei Grundſtücke ge- 
erbt, eines liegt dicht bei Vailima“, und dort möchte ich ein 
ſchönes Holzhaus bauen für Dich und Deine Gattin und die 
Kinder. Noch habe ich nicht alles beiſammen, was ich dazu 
brauche, aber ich arbeite und verdiene Geld. 

Ich habe wieder geheiratet und habe meinen jüngſten Sohn 
Suluſi genannt, damit der Zuſammenhang der Sippe daran ere 
kennbar werde. 

Nun will ich den Brief ſchließen. Möge Gott uns wieder 
zuſammenführen und uns beſchützen. Es iſt ſchon ſpät am Abend. 
und ich will mich ſchlafen legen. 


Herzliche Grüße an Euch alle! Lebe wohl! 
Ich bin Tatu. 


Dies alles find keine Redensarten, fondern ernſt gemeinte 
Wünſche und Abſichten. Offenbar wäre man, wenn man es 
darauf anlegen wollte, in bezug auf Verſorgung und Löſung der 
Wohnungsfrage dort beſſer aufgehoben als hierzulande. Auf 
der andern Seite der Welt lebt noch die Dankbarkeit 
in ihrer wahren Geftalt, als ein warmes Gefühl er wieſener, 
nicht erwarteter Wohltaten. 

Das ſentimentale oder ſentimentaliſche Zeitalter mit ſeinen 
Auswüchſen iſt vorüber, und das ift gut jo. Rührſeligkeit wäre 
heute gerade für uns Deutſche nicht die richtige Stimmung. Sind 
wir aber bei unſerer beſonderen Veranlagung immer noch in 
Gefahr, in dieſen Fehler zu verfallen, ſo treibt jetzt eine neuere 
Richtung in das entgegengeſetzte Extrem; denn an ihrem 
Ende angelangt, find Herz- und Gehirnerweichung gleichbedeu⸗ 
tend. Das Gefühl der Erhabenheit über veraltete Vorurteile, 
das heute einen nicht unbeträchtlichen Teil der reiferen Jugend 
beherrſcht und doch im Grunde unreif iſt, verdankt nicht ſeine 
Entſtehung, aber feine Verſtärkung und Ausbreitung den zerftö- 
reriſchen Folgen des politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
bruchs. Schon der jähe Anſtieg der Wohlſtandskurve im Anfang 


* Name der Gouverneursreſidenz. 
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des Jahrhunderts hatte bei uns endlid) aud) jenen Shwund ge- 
wohnter Hemmungsbegriffe hervorgerufen, mit dem uns die großen 
Giegernationen längſt voraus waren. Als ich urlaubsweiſe an- 
derthalb Jahre vor dem Kriege, nach zwölfjähriger ununterbrod)e- 
ner Abweſenheit, Europa wiederſah, hatte ich es eilig, wieder zu 
den Samoanern zu kommen. Der noch viel jähere Niedergang, das 
Schwinden aller höheren und trivialen Hoffnungen ſcheuchte die 
einen in den Abgrund der Verzweiflung und trieb die Menge 
der anderen zu immer wilderer Haſt in der Jagd nach dem Glück. 
Aber im Laufe des Lebens iſt es jedem beſchieden, in ſich ſelbſt 
zurückzukehren. Wer im Alter vergeblich wieder herbeiſehnen 
muß, was er einſt als unnützen Ballaſt über Bord warf, der 
empfindet den konventionellen Geburtstagswunſch: „Noch viele 
Jahre .. .“ als abſichtliche oder unabſichtliche Bosheit. Wohl 
dem, der nicht zu ſpät entdeckte, daß ein Reſt von Gemüt zum 
Exiſtenzminimum gehört. Ich bin nicht in dem Wahne befangen, 
daß ein noch halb in den Kinderſchuhen ſteckendes farbiges Volk 
vorbildlich wirken könnte; aber es würde mich doch wurmen, 
wenn ich verſchweigen ſollte, daß ich bei den Samoanern, in dem 
engen Zirkel ihrer Kleinkultur, ein Gleichgewicht zwi- 
ſchen Verſtand und Anſtand gefunden habe, deſſen 
Nichtvorhandenſein, wo ich es auch feſtſtelle, mich jedesmal 
ſchmerzlich beleidigt, und zwar ſowohl, wenn die Unausgeglichen⸗ 
heit zur Gemeinheit, als wenn ſie zur Torheit führt. 


Sippenzwiſt 


B ein wahres Bild zu liefern, muß ich ferner melden, 
daß die ſamoaniſche Sippe keineswegs in einem Zuſtand 
ewigen Friedens dahinlebt. Das häusliche Beiſammenſein der 
Einzelfamilie verläuft allerdings, unter dem Zwange der patriar⸗ 
chaliſchen Zucht und Ehrfurcht, in einer Harmonie, die vielleicht 
gefühlsmäßig nicht jo vertieft iſt wie in einem glücklichen euro- 
päiſchen Heim — exakt kann man ſolche feelifhen Inhalte nicht 
meſſen und vergleichen —, aber als eine geregelte, freundlich 
nivellierende Durchſchnittsſtimmung erſcheint. Zwiſchen den 
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verſchiedenen Zweigen einer Sippe dagegen kommt es oft zu 
Zank und Streit aus allerlei Urſachen, unter denen der gemein⸗ 
ſame Landbeſitz und deſſen Nutzung an erſter Stelle ſteht. Das 
iſt wohl ſchon lange ſo geweſen und wird noch weiter ſo gehen 
und iſt vermutlich das Zeichen eines langſamen Zerſezungs⸗ 
prozeſſes, durch den der Sippenverband allmählich in eine loſe 
Vereinigung von Einzelfamilien aufgelöſt wird. Freilich wird 
die Auflöſung in Anbetracht der engen räumlichen Grenzen nie 
eine fo gründliche fein wie bei Völkern, die fid weiter aus⸗ 
dehnen konnten. 

Gleichfalls als eine für die Beziehungen zwiſchen Familie 
und Staat weſentliche Verfallserſcheinung betrachtete ich 
anfangs die Tatſache, daß bei den endloſen inneren 
Kämpfen, die die Vorgeſchichte Samoas ausfüllen und die durch 
die Flaggenhiſſung 1900 nur äußerlich beigelegt wurden, viele 
Sippen auch politiſch geteilt waren. Schließlich kam ich jedoch da 
hinter, daß gerade dieſe itio in partes im Gegenteil meiſt ein 
Beweis des inneren Zuſammenhaltes war. Wohl wiſſend, daß 
der etwaige Sieg der einen Partei Unterdrückung der andern be- 
deutete, ſetzte man gewiſſermaßen auf beide Pferde und trennte 
ſich, damit der Sippenname hier oder dort gewiß war mitzu⸗ 
gewinnen. 

Bewußt iſt dieſe Rückverſicherung gegen das ſoziale 
Riſiko politiſcher Wirren in Europa bis in unſere Zeit 
hinein von den ſchottiſchen Clans bei den jakobitiſchen Auf. 
ſtänden ausgeübt worden, ſolange man nicht ſicher war, ob Han- 
nover oder Stuart fiegen würde“. Eine andere, noch modernere 
Parallele wird aus dem ehemaligen öſterreichiſchen Parlament 
berichtet, wo verſchiedentlich von zwei Brüdern der eine im 
deutſch⸗ nationalen, der andere im ſlawiſch- nationalen Lager eine 
Rolle ſpielten und ſich dann allerdings auch mit verſchiedener 
Orthographie ſchrieben, z. B. die Brüder Glantſchnigg und 
Glanenik, Woſchnagg und Bofnjaf, Klukki und Klucki, ferner 
Graf Alfred Coronini als Slowene und Graf Franz Coronini 
als Italiener“. 

. Innes, History of the British Nation, London 1912, ©. 574. 

» Hertz, Raffe und Kultur, 2. Aufl. 1915, S. 415. 
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Der Gamoaner und dag Tier 


Sa als Tiere verhäuslicht und dadurch gewiſſermaßen in 
den Kreis der Familie aufgenommen werden, verdient das 
Verhältnis des Samoaners zu dieſem Teil der Schöpfung einige 
Worte. 

In erſter Linie kommt dafür der treueſte Freund des 
Menſchen, der Hund, in Betracht. Von vornherein muß geſagt 
werden, daß der Samoaner die Einſtellung, die wir, außerhalb 
von Sympathie und Antipathie, als ethiſche Norm empfinden, 
noch nicht ganz gefunden hat. Wer Hunde gern hat, wird in der 
Südſee allgemein und ſo auch in Samoa mancherlei auszuſetzen 
haben, und wer ſie nicht gern hat, vielleicht noch mehr. Schon 
die erſten örtlichen Eindrücke ſind nicht gerade einladend. Wenn 
ein Fremder unerwartet ein ſamoaniſches Dorf betritt, ſtürzt 
eine Meute ruppiger Köter in allen Größen und Farben auf ihn 
los, und er hat fid) der kläffenden, jaulenden Angreifer zu er- 
wehren, fo gut es eben geht. Der Kenner merkt an dieſer miß- 
tönenden Muſik ſofort, daß er es mit ungivilifierten Tölen zu 
tun hat. Denn ſie bellen nicht oder nur unartikuliert. Das 
Bellen des Hundes iſt ſeine artikulierte Sprache; er erwirbt ſie 
erſt in gehobener Stellung. Ein paar Steinwürfe aus den 
nächſten Hütten jagen endlich das Pack unter Wehgeheul aus⸗ 
einander. Aber beim Gaſtmahl in der Ratshütte oder im Freien 
findet ſich die vierbeinige Staffage der Dorflandſchaft nach und 
nach wieder ein, und der Beſucher kann ſie nun aus der Nähe 
beaugenſcheinigen. Abgemergelt, mit Schwären bedeckt, voller 
Ungeziefer, ftets nach etwas Freßbarem herumſchnuppernd, jeden 
Dreck verſchlingend oder dem Mithund neidend, knurrend, zähne⸗ 
fletſchend, biſſig, find fie entſchieden eine widerwärtige Gefell- 
ſchaft. Das iſt wahrlich nicht das hochſtehende Weſen, von dem 
Chamiſſo, Darwin, Schopenhauer u. a. geſungen und geſagt 
haben. 

Bis vor nicht langer Zeit wurde der Hund in dieſer Welt- 
gegend ſogar gegeſſen. Von namhafter Seite iſt das für Samoa 
beſtritten worden, unter Hinweis darauf, daß die Hunde den 
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Göttern geweiht waren“. Allein das beweift doch gerade das 
Gegenteil. Was den Göttern geweiht war, wurde ihnen ge⸗ 
opfert, und will etwa jemand leugnen, daß die Opfer weſentlich 
dazu beitrugen, die Naturalverpflegung der Prieſter aufzu⸗ 
beſſern? Außerdem wird es ſchon im Zeitalter der Naivität 
Zweifler gegeben haben, die an den Appetit der Götter nicht 
recht glaubten oder ſich nicht ſcheuten, heimlich mal von der ver: 
botenen Speiſe zu naſchen. Von den alten Tahitiern berichtet 
man, daß ſie den Opferhunden die Vorderpfoten hinter den 
Ohren zuſammenbanden und ſie dadurch zwangen, auf den 
Hinterbeinen zu gehen. So mußten die armen Beſtien zum 
Tempel marſchieren und wurden dort, gemeinſam mit geknebelten 
Schweinen und anderen Opfergaben, in hohem Bogen über den 
Tempelzaun und die Köpfe einer andächtigen Menge hinweg vor 
die Füße des Oberprieſters geſchmiſſen. 

Solcher Grauſamkeiten haben ſich die Samoaner ſicher nicht 
ſchuldig gemacht, wie denn überhaupt die Tahitier bereits zu 
entarten angefangen hatten, ehe die Franzoſen kamen und 
ihnen darin weiter halfen. Als die alten Götter verbannt wur- 
den und das Tabu, jenes Syſtem von Verbotsgeſetzen, zufammen- 
brach, hieß es natürlich auch in Samoa: Freie Bahn dem 
Schlecker! 

Hundefleiſch muß dem Vorurteilsloſen oder dem Überwinder 
gut munden. Perſönlich habe ich von meiner erſten Reiſe 
an die Südküſte von Gawaii, wo damals die Sitten noch recht 
urſprünglich waren, in Erinnerung, daß mir dort auf der Tafel 
ein höchſt verdächtiges Stück Fleiſch vorgeſetzt wurde. In An: 
betracht des hochpolitiſchen Zweckes der Reife verhielt ich mich 
fo, wie es Thackeray am Schluſſe des erſten Kapitels feines un- 
ſterblichen Snobsbuches an der Hand einer köſtlichen diploma: 
tiſchen Scherzgeſchichte empfiehlt. Um die Herzen der Leutchen 
zu gewinnen, aß ich und tat, als ob es mir gut ſchmeckte. Die 
Rückſicht auf die Ruhe meines Magens hat mich abgehalten, 
der Sache nachträglich auf den Grund zu gehen. Aber man 
wird ſich auf Cook verlaſſen dürfen, der aus zweifelloſer eigener 


Turner, Nineteen Years in Polynesia, London 1864, S. 196. 
Krämer, Die Samoa-Infeln, Bd. II, Stuttgart 1903, S. 159, Anm. 1. 
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Erfahrung urteilt, daß das Fleiſch des Südſeehundes nicht zu 
verachten ſei, und es mit „unſerm engliſchen Lamm“ vergleicht. 
Der Samoaner iſt, wie bei dieſem Anlaß erwähnt werden mag, 
zwar durchaus kein Freſſer wie der Neger, aber doch ein guter 
Eſſer und dazu ein Feinſchmecker und vermag feinen Ge- 
lüſten ſo wenig zu widerſtehen, daß z. B. ein mir gut be⸗ 
kannter alter Häuptling die Leber eines jungen, in der 
Lagune gefangenen Haifiſches verzehrte, obwohl er, wie 
jeder Samoaner, genau wußte, daß ſie giftig war, während die 
großen, auf hoher See erlegten Tiere vollkommen genießbar ſind, 
ein Unterſchied, der vermutlich mit der verſchiedenen Nahrung 
zuſammenhängt. Der Alte ſtarb denn auch prompt daran. Als 
ich den Sohn fragte, wie denn ſein Vater ſo mutwillig ſein Leben 
aufs Spiel ſetzen konnte, antwortete er treuherzig: „Herr, du 
ſollteſt doch die Samoaner kennen! Bedenke, was ſoll einer tun, 
wenn er eine große, fette, ſchöne Haifiſchleber vor fid) ſieht!“ — 
Und in der Tat, die Haifiſchleber ſieht appetitlich aus, wie eine 
Gänſeleber von gigantiſchen Ausmaßen. Auf kulinariſchem 
Gebiet iſt das meiſte oder alles Konvention. Man findet, wenn 
man ſich hierüber klar geworden ift, in der ſamoaniſchen Küche 
mancherlei Genießbares. So iſt der berühmte Palolowurm, der 
nur zweimal jährlich, am neunten Tage nach Vollmond im Ok⸗ 
tober und im November, im Morgengrauen auf der Meeresober- 
fläche erſcheint, ein Gericht, deſſen pikanter Geſchmack auch von 
Europäern geſchätzt wird. Es ſieht wie Spinat aus. Nur an die 
dicken weißen Käferlarven, die in Sawaii gern gegeſſen werden, 
habe ich mich nie gewöhnen können, trotzdem ich irgendwo ge⸗ 
leſen hatte, daß die römiſchen Schlemmer ähnliche Delikateſſen 
liebten. 

Lange iſt jedoch der Hund, nachdem er in Samoa freigegeben 
war, nicht auf der Speiſekarte geblieben. Das in Spott⸗ und 
Ekelsäußerungen umgeſetzte ethiſche Gefühl des Europäers, das 
den Hund ſchützt, muß den für ſolche Einflüſſe ſehr empfäng ⸗ 
lichen Samoaner bald auf den rechten Weg gewieſen und zur 
Folge gehabt haben, daß der Kynophagie zunächſt nur noch heim: 
lich gefrönt wurde und die beſſeren Kreiſe fie überhaupt ab- 
legten, womit dann ihr völliges Verſchwinden angebahnt war. 
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Das Schlimmſte alio, das Entwürdigendfte bleibt dem Hunde 
heute erſpart. Doch läßt feine Behandlung noch fehr zu wün- 
ſchen übrig. Er wird vernachläſſigt und hart mitgenommen. 
Nicht einmal Eigenart, Raſſe kann er entwickeln. Da viele 
Europäer Hunde einführen, die im Lande verbleiben und ſich 
ausbreiten, hat ſich eine wahlloſe permanente Hundeausſtellung 
zuſammengefunden, die der kundigſte Züchter nicht zu klaſſifi⸗ 
zieren vermöchte. Man kann daher auch nicht mehr feſtſtellen, 
wie der Hund ausſah, den die Polynefier bei ihrer Einwanderung 
mitbrachten. Daß er nicht erſt mit den Europäern gekommen iſt, 
folgt aus den ſamoaniſchen Bezeichnungen; alle ſind polyneſiſcher 
Herkunft, keine Lehnwörter. Ausnahms- und merkwürdiger 
weiſe hat ſich neuerdings auf den mikroneſiſchen Gilbertinſeln 
das Wort kamia eingebürgert, eine Aſſimilierung des engliſchen 
„come here“, des häufigſten Befehls, den der Hund zu be» 
folgen hat. 

Unverkennbar iſt trotzdem bei näherem Zuſehen, daß der 
Samoaner ſeinen Hund ſchätzt. Das deutſche Gouvernement be- 
mühte fic), die Hundeplage — fo darf man ſagen — durch kräf⸗ 
tige Beſteuerung einzuſchränken. Die Dorfvorſteher wurden 
durch Prozente daran intereſſiert, und den Hundebeſitzern wurde 
andererſeits zu verſtehen gegeben, daß ſie durch Abſchaffung der 
Hunde der Steuer entgehen würden. Vergeblich! Die Ein⸗ 
geborenen ſuchten ſich auf alle mögliche Weiſe von der Abgabe 
zu drücken und behielten ihre Hunde. Beliebt war namentlich 
der Trick, in dem Monat der Steuereinziehung die Hunde in die 
ſchwerer kontrollierbaren Inlanddörfer zu verſchieben. In dieſer 
Zeit herrſchte an der Küſte ein wohltuender, leider nur vorüber 
gehender Hundemangel. Ich vermutete dahinter zunächſt Nütz⸗ 
lichkeitsgründe. In der Tat leiſtet der Hund in Samoa unent- 
behrliche Dienſte bei der Jagd auf wilde Schweine; aber das iſt 
auch das einzige und gilt nur von den Exemplaren, die dazu 
geeignet ſind, was bei der Mehrzahl nicht der Fall iſt. Erſt im 
Laufe der Zeit wurde mir auf empiriſchem Wege klar, daß der 
große Gelehrte Wundt recht hat: nämlich daß der Hund, Anſchluß 
ſuchend und findend, zum Menſchen gekommen und feine Brauch- 
barkeit erſt entdeckt worden iſt, als er bereits Genoſſe, Untertan, 
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Spielzeug, Zeitvertreib geworden war“. Wahrſcheinlich war die 
Unterwerfung freiwillig oder ſehr leicht. Beim Menſchen gab 
es Obdach, Wärme, Abfälle. Und der Menſch fühlte einen ſeiner 
Urtriebe — den Willen zur Beherrſchung der Natur, alſo den 
Trieb, auf dem die ganze menſchliche Kultur beruht — durch den 
wedelnden Schweif angenehm befriedigt. Es hebt das Macht⸗ 
gefühl, ſo ein lebendiges Ding um ſich zu haben, das mit ſich alles 
aufſtellen läßt, Fußtritte oder Careſſen, je nach Laune des Herrn, 
hinnimmt. O le mamalu o le tangata le tautuaina, einen 
Häuptling erkennt man am Gefolge, ſagt ein ſamoaniſches 
Sprichwort. So wurde der Hund auch der Ehre, dem Häupt⸗ 
ling folgen zu dürfen, teilhaftig und erhielt einen Platz in der 
Häuptlingsſprache. Taifau, fa'afeao heißt er, wenn er einem 
Häuptling gehört, ſonſt maile. Der gemeine Mann hält ſich 
wohl ſelber mal einen Hund, um ſeinerſeits ein wenig den Herrn 
ſpielen zu können. Hier und da hat ſich ein ſamoaniſcher Hund 
durch äußerliche und innerliche Vorzüge auch ſchon in die behag- 
liche Lage eines Luxus- und Schoßtieres emporgeſchwungen und 
hat es darin ungefähr fo gut wie fein europäiſcher Standes 
genoſſe. Das Extrem der Hundeliebe freilich, vertreten durch die 
alte Jungfer mit ihrem Mops und den einſamen Philoſophen 
mit ſeinem Pudel, iſt in Samoa unmöglich, weil die ſubjektive 
Vorausſetzung dafür fehlt. Es gibt keine einſamen Gamoaner. 

Die gezähmten Wildtauben, die in vergangener geit als Lock. 
vögel beim Taubenfangſport dienten und die man noch heute 
nicht ſelten in den Hütten auf der Stange findet, werden ſorg 
ſam gepflegt. 

Für Pferde hat der Samoaner geradezu eine Leidenſchaft, und 
er beſitzt eine equeſtriſche Begabung, die man bei einem Snfel- 
volk nicht erwarten ſollte. Als in Apia ein Sportverein ge- 
gründet wurde und Wettrennen zu veranſtalten begann, ent: 
ſtand bei den Samoanern dank ihrer Neigung zu allem Sport 
und Spiel eine Begeiſterung, die bald einiger wohltätiger Cin: 
ſchränkungen bedurfte. An improviſierte Rennen ſind die 
„Kanakergäule“ ſo gewöhnt, daß ſie, wenn man reitend bei Ebbe 


» Wundt, Elemente der Völkerpſychologie, S. 23. 
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auf dem Küſtenwege an eine lange, feſte Sandſtrecke kommt, 
automatiſch die Ohren ſpitzen und in Karriere übergehen. Dieſe 
Tiere ſind, bei aller angeborenen und erworbenen Härte und 
Ausdauer, kuhheſſig und hechtrückig, offenbar infolge langen 
Mangels an friſchem Blut, für den man aber natürlich den un⸗ 
kundigen Samoaner nicht haftbar machen kann. Über die An⸗ 
fangsgründe der Zucht belehrt, mußten ſie dann erſt das Vor⸗ 
urteil überwinden, daß es eine Herabwürdigung des Menſchen 
ſei, wenn man die Fortpflanzung von Tieren nach den gleichen 
Geſichtspunkten regeln wollte. Schließlich ernannte ich ſelbſt⸗ 
herrlich eine Körkommiſſion mit rigoroſen Ausmerzungsinſtruk 
tionen und bot den Häuptlingen an, ſo viel Stuten, wie ſie 
wollten, ſowie zwei Deckhengſte gegen Erſatz der Selbſtkoſten aus 
Auſtralien für ſie einzuführen. Um finanzbureaukratiſche 
Schwierigkeiten mit Berlin zu vermeiden, tat ich dies auf eigenes 
Riſiko. Mein Vorſchlag wurde mit Beifall aufgenommen. Die 
Pferde kamen an und wurden an die Abnehmer verteilt. Die 
Zahlungen gingen glatt ein, obgleich der Samoaner zuweilen ein 
hartleibiger Schuldner ſein kann. Was aus dieſen kurz vor dem 
Kriege eingeleiteten hoffnungsvollen Anfängen einer Landes: 
pferdezucht geworden iſt, weiß ich nicht. 


„Nochl“ 


ie Menſchen, die ich hier mit wenigen Strichen darzuſtellen 

verſucht habe, leben noch. Aber dieſes Noch iſt nicht das faſt 
unbetonte Wort, das im Laufe der Rede am Ohr vorbeigeht, 
wenn von Menſchen geſprochen wird, an deren Endlichkeit wir 
vollkommen gewöhnt ſind, d. h. von Individuen. Viel ſchwerer 
wiegt die Partikel, wenn es ſich um Völker, um ganze Raſſen 
handelt, deren Ende herannaht. Und doch erfaßt der Zuſchauer 
Inhalt und Umfang einer ſolchen Tragödie erſt nach einer Reihe 
von Denkprozeſſen, für die nicht jeder Muße beſitzt. Vor dem 
Völkertode, der in der Südſee ausgebrochen iſt, werden auch die 
Samoaner ſchwerlich zu retten ſein, wenn ſie in den Händen der 
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Neuſeeländer bleiben. Wir hatten die Bevölkerung nicht nur 
auf der von uns 1900 übernommenen Höhe zu halten vermocht, 
fondern ſogar eine wenn auch geringe regelmäßige Zunahme er- 
zielt, eine in der Südſee einzig daſtehende Tatſache. Deutſche 
Arzte haben in Samoa Muſtergültiges auf dem Gebiet der 
Hygiene geleiſtet. Die Neuſeeländer haben das Geſchaffene zer⸗ 
ſtört und die Saat der Vernichtung geſät. Infolge einer bei⸗ 
ſpielloſen Fahrläſſigkeit des Adminiſtrators Robert Logan 
— der Name dieſes Ehrenmannes ſei der Nachwelt übergeben — 
wurde die ſpaniſche Influenza, eine beſonders gefährliche Art 
von Grippe, in Samoa eingeſchleppt und raffte in kurzer Zeit 
etwa den vierten Teil der Eingeborenen dahin. Da hauptſächlich 
die jüngere erwachſene Generation der Seuche erlag, mangelte 
es an Händen zur Pflege der Kranken und Alten und zur Be- 
erdigung der Toten. Die Zuſtände, die dadurch in dem heißen 
Klima entſtanden, ſind unbeſchreiblich. Alsdann kam das Satyr⸗ 
ſpiel. Die neuſeeländiſche Regierung erkannte, daß dieſe Kata⸗ 
ſtrophe, die gegen Ende des Krieges eintrat, den Alliierten bei 
ihren Bemühungen, den Raub der deutſchen Kolonien moraliſch 
zu frifieren, große Unbequemlichkeiten verurſachen könnte, und 
beſchloß, ſofort eine Hilfserpedition nach Samoa zu ſenden. Als 
es aber an die Ausführung ging, zeigte ſich, daß in Neuſeeland 
weder das Perſonal noch das Material dazu vorhanden war. 
Die Neuſeeländer mußten ſich daher nach Auſtralien wenden, von 
wo dann eine in Eile notdürftig zuſammengeſtellte Expedition 
abging, die natürlich erſt eintraf, als die Epidemie ihre Ernte 
bereits herein hatte. Die beſonderen Erfahrungen, die aus der 
Südſee vorliegen, machen es leider ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Samoaner von dem gegen die Wurzel ihrer Lebenskraft geführten 
Schlage ſich nicht wieder erholen werden. Dem ſchon durch ſeine 
Maoripolitif ſchwer belafteten Dominium Neuſeeland nun noch 
das Mandat über Samoa anzuvertrauen, iſt eine Verſündigung 
an Kultur und Humanität. Überhaupt wird der Umſtand, daß 
Neuſeeland Kolonialpolitik auf eigene Rechnung treiben will, 
Kopfſchütteln erregen, wenn man bedenkt, daß dieſes Land, un- 
gefähr von der Größe Italiens und ſeit 1840 engliſch, es bislang 
erſt auf knappeine Million Einwohner gebracht hat. 
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Koloniale Schuldlüge und koloniale 
Oppoſition 


chnöder, ſchäbiger Neid hatte eine Welt von Feinden gegen 

uns vereinigt und fügte zum Schaden die Schande. Die ko - 
loniale Schuldlüge iſt eine weſentlich ſchlimmere Be- 
ſchimpfung als die Kriegsſchuldlüge. Sie trifft keineswegs nur 
die, die die Kolonien zu verwalten und zu bewirtſchaften hatten, 
ſondern fie ſpricht uns Rang und Beruf eines Kul⸗ 
turvolkes ab, und kein Deutſcher kann ſich ſchmunzelnd von 
ihr drücken. Da muß man fid), gelinde gejagt, mindeſtens wun- 
dern, daß noch weite Kreiſe des deutſchen Volkes, namentlich 
auch Intellektuelle, den Beſtrebungen zur Wiederherſtellung un⸗ 
ſeres Kolonialreiches ihre Mitwirkung verſagen, und nicht ein⸗ 
mal mit Gleichgültigkeit allein haben wir es zu tun, ſondern 
auch wieder mit derſelben grundſätzlichen Kolonialoppoſition, die, 
aus verſchiedenen Urſachen entſpringend, der deutſchen Kolonial 
politik von Anfang an Steine in den Weg rollte und ſich erſt 
verkroch, als unleugbare Zeichen anſagten, daß wir den Erfolg, 
den großen Belehrer und Bekehrer, auf unſerer Seite haben 
würden. Aber fie lebte unterirdiſch fort und ſucht heute, aller: 
dings noch in ſehr zurückhaltender Form, die überſeeiſchen Be- 
ziehungen Deutſchlands von der unbequemen Kolonialpolitik zu 
reinigen. Über die unheilvollen Folgen, die ein ſolches Pro: 
gramm in nationaler und ſozialer Hinſicht haben würde, iſt kaum 
ein Wort zu verlieren. Mag ehedem hauptſächlich Ehrgeiz und 
Machterweiterungsſtreben Motiv für die koloniſatoriſchen Unter⸗ 
nehmungen geweſen und für den weſteuropäiſchen Imperialismus 
noch heute fein, — feit der Revolution der Produktions- und Ber- 
kehrsmittel iſt für die Länder, deren Bevölkerung ſchnell und ftän- 
dig wächſt, alſo in erfter Linie Deutſchland koloniſatoriſche 
Betätigung eine Lebensfrage. Wird die Auswande- 
rung abgedroſſelt, jo füllt fid) der Bienenkorb immer mehr, und 
die Daſeinsbedingungen daheim verſchlechtern ſich zunehmend für 
alle Nichtdrohnen. Wird ſie von fremden Ländern verſchlungen, 
ſo geht ihr Nutzen uns früher oder ſpäter ganz oder größtenteils 
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verloren und wird zu einem jährlichen Tribut, den wir ans 
Ausland zahlen. Nur unter eigener Flagge, in engſter Verbin⸗ 
dung mit dem Mutterlande, laſſen fid) die überſchüſſigen Volks 
kräfte zum Vorteile der Heimat verwerten. Daß in den werk⸗ 
tätigen Schichten trotz ihrer politiſchen und wirtſchaftlichen 
Schulung dieſe Einſicht noch fehlt, erklärt ſich wohl aus dem 
ſtarren einſeitigen Doktrinarismus ihrer Führer, die, mit 
wenigen löblichen Ausnahmen, in Kolonien nur Einrichtungen 
zur friedlichen oder gewaltſamen Ausplünderung barbariſcher 
Völker ſehen. Und auch darüber hinaus bin ich verſchiedentlich 
auf ganz merkwürdige, hartnäckige und unzugängliche Ableh⸗ 
nungen geſtoßen. Ein ſonſt ſehr kenntnisreicher, hochgebildeter 
und weltverſtändiger Herr war mir bei der Erledigung dienſt⸗ 
licher Aufgaben in Oſtaſien ſehr behilflich, konnte ſich aber nicht 
enthalten, mir im Privatgeſpräch zu eröffnen, daß er perſönlich 
von Kolonialpolitik und ⸗wirtſchaft abſolut nichts halte. Grund: 
Er genieße weder Kaffee noch Tee, noch Kakao, noch Tabak uſw. 
und habe überhaupt kein Bedürfnis nach irgend welchen tro- 
piſchen Produkten; ſeinetwegen könnten alio die Kolonien ſämt⸗ 
ee Tief beſchämt über mein Schickſal, das mich zur 
Beſchäftigung mit fo überflüſſigen Dingen verurteilte, bemühte 
ich mich, mir ſein Wohlwollen durch einige Hinweiſe auf die 
allgemeine wirtſchaftliche Bedeutung von Kolonien zu erhalten. 
Gegen jemand, der recht behalten will, taugen jedoch die beſten 
Gründe nichts. Ein anderer, auch ein Diplomat, fühlte ſich durch 
meine Bemerkung, daß Hollands Wohlſtand überwiegend aus 
Koloniſation herrühre, zu einem faſt komiſch anmutenden, aber 
ſehr ernſt gemeinten Abwehreifer herausgefordert. Seine 
Theſe war: Haarlemer Tulpenzwiebeln, Edamer Käſe und Ge- 
never. Andernfalls hätte ja womöglich, Gott ſteh uns bei, je⸗ 
mand auf den Gedanken kommen können, daß auch Deutſchland 
auf dieſem Wege wohlhabend werden würde. 

Leichter machen es ſich die, die der Meinung huldigen, die 
koloniale Schuldlüge ſei durch Locarno und Völkerbund 
zur Strecke gebracht worden. Ich erlaube mir das anzuzweifeln. 
Man braucht uns heute, und darum ſpricht man nicht mehr von 
der Vergangenheit, auch nicht von der Gegenwart, deren Ereig⸗ 
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Neufeeländifche Infanterie, bei = Sinaga von Apia, 20. Auguft 1914 (zu S. 158) 
Phot. A. Tatterſall, Apia 


niffe die koloniale Fähigkeit und Würdigkeit Englands und 
Frankreichs wieder in ein recht peinliches Licht geſtellt haben. 
Man denke nur an Marokko, Syrien und Indien. Politiſch 
aber beſteht die koloniale Schuldlüge fort. Sie iſt in den Ver⸗ 
ſailler Noten der Alliierten vom 16. Juni 1919 verankert und 
kann im Bedarfsfalle ſtets wieder flottgemacht werden. 

Doch laſſen wir den Mut nicht ſinken. Syſtematiſch fort⸗ 
geführte Propaganda wird die Trägen und die Widerſacher mit 
hinausſchwemmen auf die blaue See. Später als andere Völker 
haben wir uns mit den modernen Geſetzen der Maſſenbewegung 
befreundet. Aber die Abneigung, mit der die feinere weltſcheue 
Art des gebildeten Deutſchen alles propagandiſtiſche Gebaren zu 
betrachten pflegte, iſt am Verſchwinden. Wir wiſſen jetzt mehr 
oder weniger alle, daß der Berg niemals zu Mohammed kommt, 
daß die immanente ſiegende Kraft der Wahrheit nicht ſpontan in 
Tätigkeit tritt, ſondern geweckt und verkündet werden muß. 


Die Südſee als Kolonialgebiet 


ie Südſee insbeſondere kann bei uns etwas mehr Propa- 

ganda ganz gut vertragen. Denn — und damit möchte ich 
abſchließend zum Anfang zurückkehren — wenn Samoa wenig: 
ſtens zeitweiſe populär war, hatten die anderen deutſchen 
Südſeekolonien es eigentlich immer ſchwerer als Afrika, ſich 
in der öffentlichen Meinung an der Stelle zu erhalten, die 
ihnen gebührte. Zum Teil lag das an einem Umſtande, der 
ihnen von Rechts wegen zum Ruhme gereichen ſollte und den 
ein hervorragender Kolonialkenner, der um die koloniale 
Sache allgemein ſehr verdiente ehemalige Gouverneur von 
Kamerun und Oſtafrika, Herr v. Soden, in die paſſende Formel 
gekleidet hat: „Wenn eine Kolonie kein Geld und kein Blut mehr 
koſtet, verliert fie bei den Maſſen an Wert.“ Die deutſchen Süd⸗ 
ſeekolonien waren ſchon früh und leicht befriedet worden, ihre 
Finanzen ſtanden gut, Handel und Wandel gediehen, ohne daß viel 
Weſens davon gemacht wurde. Es mangelte alſo an Senſationen 
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und an Anlaß zur Kritik. Vielleicht war auch der alte roman- 
tiſche Ruf mit ſchuld daran, daß die Südſee wirtſchaftlich nicht 
voll genommen wurde. Die echt deutſche Form der Romantik 
begnügt ſich, wie ſchon geſagt, mit Mondſchein und Vergißmein⸗ 
nicht, und ſie iſt, wenn ſie ſich darüber erhebt, höchſtens noch zur 
Ironie imſtande. Daß ſie ſich aufs Geldverdienen verſtünde, hat 
ihr noch niemand zugetraut. Aber die Romantiker, die einſt 
in die Südſee zogen, ſuchten nicht nur die berühmte blaue Blume, 
ſondern hatten daneben auch recht praktiſch- materielle Abſichten. 
Überdies ſind die Zeiten des Glücksrittertums vorüber. Heute 
hat draußen der Kaufmann, der Pflanzer, der Unternehmer 
das Wort. 

Nur dann und wann einmal erſcheint, wie ein Anachro⸗ 
nismus, ein Schiff mit ein paar vermögenden Angelſachſen 
an Bord, die fid von einem geriebenen Yankee haben weiss 
machen laſſen, daß er die Lage des ſagenhaften Eilandes und auf 
ihm den Platz wiſſe, wo z. B. Dampier feine Reichtümer ver 
graben hätte. Das ift das pazifiſche Seitenſtück zu den Schatz 
mären, die im Atlantiſchen Ozean die alten Schlupfwinkel der 
weſtindiſchen Flibuſtier umwittern und noch heute Gläubige fin- 
den. Wurde doch vor einiger Zeit laut gemunkelt, daß das Fun ⸗ 
dament zu dem Rieſenvermögen der bekannten aus Schwaben 
ſtammenden Milliardärsfamilie Aſtor mit dem von ihrem Griin- 
der entdeckten Raubgut des Kapitäns Kidd, der 1701 in London 
wegen Piraterie in Ketten aufgehängt wurde, gelegt ſei. Uns 
dünkt ſo etwas auf den erſten Blick knabenhaft oder ſpleenig, 
aber es liegt ein beachtlicher Kern in dieſer Vereinigung von 
Gewinnſucht und Abenteuerei. Es offenbart ſich darin, wiewohl 
fehlgreifend, die praktiſche Veranlagung der Raſſe. Die Leute, 
die jetzt noch Geld in ſolche Unternehmungen ſtecken, ſind die 
Nachkommen der „merchant adventurers“, die England groß 
und reich gemacht haben, und ſie ſetzen einfach die traditionelle 
Jagd nach ſpaniſchen Dublonen in einer den veränderten Ume: 
ſtänden angemeſſenen Weiſe fort. Der nämliche Trieb hat 
auch die Zuckermühlen geſchaffen, deren Schornſteine heute die 
Landſchaft von Hawaii und Fiji verzieren, die Seifenfabriken des 
Lord Leverhulme, in denen aus Südſee⸗Kokosnüſſen „Sunlight 
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Soap” gemacht wird, und nod) vieles andere mehr. Was ſich im 
angelſächſiſchen Charakter individuell meiſt vereinigt findet, 
ſcheint im deutſchen individuell getrennt vorzukommen. Im 
ganzen betrachtet wäre dieſer Unterſchied unerheblich, und wir 
können uns geruhig etwas darauf einbilden, daß die deutſche 
Geſchäftstüchtigkeit an ſich der engliſchen nichts nachgibt, auch 
in der Südſee nicht. Die rentabelſten deutſchen Kolonialunter⸗ 
nehmungen arbeiteten in Neuguinea und in Samoa. Ich nenne 
die Jaluitgeſellſchaft, die Deutſche Handels- und Plantagengefell- 
{daft und die Phosphatgeſellſchaft. Einer der erſten Wirt. 
ſchaftsſachverſtändigen der Südſee hat berechnet, daß binnen 
einer kurzen, an der Entwicklung der Plantagen erſichtlichen 
Friſt Deutſchland u. a. ſeinen ganzen Bedarf an Kopra aus 
ſeinen Südſeekolonien hätte decken und ſich in dem Bezuge von 
Phosphaten für ſeine Landwirtſchaft jederzeit vom Auslande 
hätte unabhängig machen können“. Charakteriſtiſch deutſcher 
Betriebſamkeit und Erfindungsgabe iſt es zu verdanken, daß in 
der Kokospalmenkultur das primitive lokale Ölgewinnungsver- 
fahren durch die viel rationellere Aufbereitung von Kopra erſetzt 
wurde und daß die Verwendungsmöglichkeit der Kopra, vor 
allem für die Volksernährung, durch ein Verfahren zur Be- 
ſeitigung des ſpezifiſchen Olgeruchs bedeutend erweitert wurde. 
Das Wirtſchaftsimperium der Hamburger Firma Jo h. Ceſar 
Godeffroy, das ſich einſt von Valparaiſo bis Shanghai 
ſpannte und aus dem ſchließlich die deutſche Kolonie Samoa er- 
ſtand, ift ein Ruhmesblatt in der Geſchichte des deutſchen Unter- 
nehmungsgeiſtes. Nicht minder haben wir uns durch Teilnahme 
an der wiſſenſchaftlichen Erſchließung Ozea⸗ 
niens dort ein Heimatsrecht erworben. 

Und bei allen unſeren Leiſtungen und Erfolgen haben 
wir, wenn wir den Untergang der Eingeborenenraſſen 
menſchlich bedauern, dazu das Recht des guten Gewiſſens, 
die andern nicht. 

Darf man das heute ungeſcholten ſagen? Von England, 
das in erſter Linie für das Ende des urſprünglichen Lebens 
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überall in der Welt verantwortlich iſt, erwarten ja viele 
unter uns heute das Heil. Nun, wer von engliſcher Gun ſt 
etwas zu erreichen hofft und dieſelbe durch eine wohlbegründete 
Verteidigung gegen Unglimpf und durch eine zum Nachweiſe der 
Wahrheit erforderliche Gegenanklage zu verlieren fürchtet, der 
laſſe ſich geſagt ſein, daß er weder das ABC der Politik noch 
den engliſchen Nationalcharakter kennt. Durch ängſtliche Scheu 
vor offener Erörterung offenkundiger Tatſachen erregen wir 
jenſeits des Kanals höchſtens Verwunderung, wenn nicht Spott 
oder Verachtung. 

Der Engländer, der für ſein Vaterland ſogar lügt und 
verleumdet, — dem Feinde gegenüber lautet fein Wahl- 
ſpruch: Honny soit qui ne mal y pense pas! — der Engländer 
ſollte es übelnehmen, wenn wir für unſer Vaterland die 
Wahrheit ſagen? — Wäre eine koloniale Wiederherſtellung nur 
durch Bußfertigkeit, durch irgend etwas, was einer Aufrecht ⸗ 
erhaltung unſeres erzwungenen Schuldbekenntniſſes gleichkäme, 
oder auf Probe möglich, dann lieber Schluß für alle Zeit mit 
aller deutſchen Kolonialpolitik! Nicht Wohlwollen regiert die 
Welt, ſondern Intereſſe. Wir werden alſo auf die Engländer 
nur inſoweit zählen können, als wir durch unſer Daſein ihnen 
von Nutzen ſind, und es iſt unſere Sache, ihnen begreiflich zu 
machen, daß Kolonialbeſitz zu unſeren Daſeinsnotwendigkeiten 
gehört. 

Im Falle eines Sechzig⸗Millionenvolkes, deſſen räum⸗ 
liche Unterlage im umgekehrten Verhältnis zu den ihm auf. 
gebürdeten Laſten ſteht, ſollte das nicht allzu ſchwer ſein. Auf 
die großen unerſchütterlichen Tatſachen unſerer Zahl und unſerer 
Arbeitskraft dürfen wir uns verlaſſen, und deshalb erhoffe ich 
in nicht allzuferner Zeit einen Wiederaufbau des überſeeiſchen 
Deutſchlands. 

Dabei ſollen wir, noch einmal ſei auch dies geſagt, nicht 
außer acht laſſen, daß der Schwerpunkt der Weltpolitik ſich 
verlagert hat. Zu den Perſonen, die ein Stück Weltgeſchichte 
aufführen, gehören nicht nur die Schauſpieler, ſondern 
auch die Zuſchauer. Sie ſpielen ohne Gage mit und kommen, 
um im Bilde zu bleiben, doch auf ihre Rechnung. Selbſt ein 
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ſchlechter Platz iſt immer noch beſſer als gar feiner. Deshalb 
bejahe ich aus voller Überzeugung die von Profeſſor Haushofer 
(Bgl. das in der Anmerkung auf Seite 49 zitierte Werk S. 7.) 
geſtellte Frage, ob wir als Mitteleuropäer an der geopolitiſchen 
Sehnſucht nach dem größten Seeraum der Erde feſthalten 
ſollen. 


So gemeint, und nicht im Afterſinne kosmopolitiſcher Ber- 
waſchenheit muß unſere Zukunft lauten: 
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In der Wildnis Oftfibiriens 


Forſchungsreiſen im Uſſurigebtet 
Gelettwort von Fridtjof Nanſen 
Tberfegt von Franz Dantel 
Bandi 


Mit 65 Abbildungen, 2 Gebirgsprofilen und einer vierfarbigen Karte 
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Mit 90 Abbildungen, 2 Gebirgsprofilen und einer vierfarbigen Karte 
Ganzleinen 9 Mark 
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Mein Sumatrabuch 


Übertragen von Erwin Magnus 
Mit 16 Bildbetlagen 
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Der Verſaſſer orannte als junger Burſche feinem Water durch 
und erwarb fi als Nachtchauffeur gerade fo viel, um nach Judlen 
und daun nach Sumatra zu gelangen, wo er mehrere Jahre zubrachte. 
Sumatra wurde feine zweite Heimat. Er liebte Land und Leute mehr 
als fein Geburtsland. In feinen Tagebuchblättern ſchlldert er die 
abgelegenen Gegenden und die Dſchungellandſchaſten, Leben und Denk 
weiſe der Eingeborenen, denen er fo nahe tam, wie nicht leicht ein 
Europäer. Aber weit mehr noch als das Stoffliche ſeſſeln die glin- 
zende Darftellungsart, der Löftlihe Humor, die prachtvollen Menſchen 
und die landschaftlichen Schilderungen. Seine Feder tft in Herzblut 
getaucht und darum wirkt das Buch auf den Lefer mit unwider 
ſteplichem Zauber. (Qiterarifer Anzeiger, Freiburg l. Br.) 


William Montgomery McGovern 


Als Kuli nach Lhafa 
Eine heimliche Reife nach Tibet 


Aus dem Engliſchen von Martin Proskauer 
Mit 48 Abbildungen und 4 Skizzen 
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Gs war eine „beimliche Expedition“, die der Verfaſſer unternahm. 
An Abenteuern, nicht ungefährlichen, reich, gibt das Buch uns wohl 
die bisher beſte Schülderung des Weſtens Tibets, vor allem der Haupt⸗ 
ftadt Lbaſa, der fonderbaren Gewohnheiten der Tibeter, der Sitten 
des Landes, der lebenden Buddhas, und vor allem bringt es die erſten 
genauen Angaben über die gegenwärtige volttiſche, milttäriſche und 
induſtrielle Lage des Landes, das fid Heute aus feiner Abgeſchloſſen⸗ 
heit zu befreien begimmt. (Hamburger Fremdeublatt.) 
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Rudolf de Haas 
Unter auſtraliſchen Goldgräbern 


Geheftet 1,20 Mark — Halbleinen 2,50 Mark 


Rudolf de Haas, der als Geiftlider in den öden Golbdiftritt von 
Queensland geſchickt wurde, hat die 29 Geſchichten, die er von biefer 
Tätigkeit lebhaft zu erzählen weiß, unter dem Titel „Unter auftra⸗ 
liſchen Goldgräbern“ erſcheinen laſſen. Das klingt wie der Titel einer 
Jugendſchriſt. Aber wenn auch die Jugend keineswegs vor dieſem 
Buche bewahrt zu werden braucht, fo iit es doch durchaus nicht für 
fie geschrieben. Eine recht bunte, eigentümliche Gefelfdait findet fih 
da gufammen, und mehr als einmal ftodt dem geſer der Atem, wenn 
er von den Gefahren left, die den jungen Gelftlichen umdräuen, 
dem nicht immer das Wort Gottes allein bei der Behandlung der 
ihm anvertrauten wilden Schäflein genügt, Er muß, um diefen Leuten 
imponleren zu konnen, auch gelegentlich nicht davor zurüdigreden, mit 
einem wilden Beſucher, der mit ifm ringen und bogen will, feine 
Kräfte zu meſſen. Jeder bat da eine bewegte Vergangenhelt hinter 
Ad, und das Leben des einzelnen gilt nicht viel. (Berliner Börſenzeltg.) 
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Im Schatten afrikaniſcher Jäger 
Bilder aus den Steppen am Kilimandſcharo 
Gebunden 2 Mark 


Webmütige Gefühle an die verlorenen Jagdgefilde in unferen 
berrlichen und Hlühenden oſtafrikaniſchen Befigungen weckt dieſes Buch. 
Andererfeits aber erfüllt es uns mit Freude über die luftigen kern 
frifhen deutſchen Männer mit ihrem derben Waldmannahumor, mit 
dem fie binauszogen in die unermeßlichen Revtere, die überreih ber 
ftanden waren mit Wild und Getter aller Art. Der Berfafier weiß 
jedem Wilde und jeder Jagdart die Humoriftifden Seiten abjugewine 
men; trogdem befeelt ihn, wie jeden echten Waldmann, die wirkliche 
Liebe zur Kreatur. Mit gleicher Liebe, ja man kann fagen Innigkeit, 
behandelt er die gana große berauſchende Schönheit der oftafrifanifcen 
Natur überhaupt. Die Hauptſache in der ganzen Natur aber bleibt 
der Menſch. Von dieſem lernen wir nicht nur die deutſchen Pflanzer 
und die Buren, die ſich nach dem unglücklichen Kriege gegen die 
Engländer auf beulſchem Gebiet niedergelaſſen haben, kennen, fondern 
wir blicken auch in die Seele der Eingeborenen. (Der Tag, Berlin.) 
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Carl E. Akeley 


Im hellſten Afrika 


Aus dem Engliſchen von Martin Proskauer 
Geleitwort von Profeſſor Dr. Ludwig Heck 
Mit 23 Bildertafeln nach Aufnahmen des Verfaſſers 
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F. A. Mitchell Hedges 


Kämpfe mit Riefenfifchen 


Aus dem Engliſchen von Martin Proskauer 
Mit einer Vorrede von Dr. Fritz Skowronnek 
Mit 49 Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen 
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Das Logbuch 
eines deutſchen Seeoffiziers 


Mit 74 Abbildungen und 16 Skizzen 
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